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ZUR EINFUHRUNG 


D* Beginn des Friihjabres 1914 brachte mir ein Doppeljubilaum: 

50 Jahre ſtehe ich in meinem Berufe, 40 Jahre darf ich mich 
Meifter nennen. Es iſt eine lange Spanne Zeit, wenn man fo 
rückwärts blickt. Mit gutem Gewiffen darf ich von mir fagen, 
daß ich meinem Gewerbe allzeit ein treuer Diener gewefen, daß 
ich mit Leib und Seele an meinem Spezialberufe gehangen, und 
daß ich ihm ehrlich und felbftlos zu nützen bemüht war. 

Erziehung und Bildungsgang waren reichlich verfchieden von 
dem, was fonft in diefer Beziehung heranwachfenden Handwer- 
kern geboten wird. Die Verhältniſſe, auch wohl eigener Trieb 
ftellten mich in meinen jüngeren Jahren abfeits von der Art des 
Lebens, wie es fich der Durchichnittsbandwerker fonft ſelbſt zu- 
rechtmacht. Sie bedingten es auch, daß die fogenannte »freie 
Zeit«, die mir zu allen Zeiten recht knapp zugemeffen war, 
Gelegenheit bot zu einer eingehenden Beſchäftigung mit den 
theoretiſchen Seiten unferes fo ſchönen Kunftgewerbes. Ich darf 
ohne Überhebung fagen, daß ich auf dem Gebiete der Fachgeſchichte 
einige Erfolge zu verzeichnen habe, daß ich auch eine Reihe von 
Lücken auf dem Gebiete des Fachwiffens durch eigenes Wiffen 
und Forſchen füllen konnte. Daß ich mich auch mit der Hebung 
und Veredelung des Techniſchen fowie- der Hufſtellung beftimmter 
Normen für unfere Tagesarbeiten befaßte, wird man bei einem, 
der vor allem Praktiker war, begreiflich finden. 

Bereits bei einem früheren Lebensabſchnitte, gelegentlich 
meines 25 jährigen Meiſterjubiläums, gab ich für Schüler und 
Freunde eine kleine theoretiſche Arbeit heraus: Über den neuen 
Stil. Auch bei dem vorliegenden Gedenktage möchte ich aller 
derer gedenken, die mir Freunde gewefen. Mir ſelbſt will ich 
auch eine Art Rechenſchaft ablegen über das, was ich im Laufe 
der Zeit erſtrebt, erlernt und getrieben habe. Hus diefem Grunde 
habe ich für das vorliegende Werkchen ein Thema gewählt, das 
für den Praktiker noch nicht behandelt wurde: Das Entwerfen. 

Wohl beſtehen wiffenfchaftliche Arbeiten und beſonders philo- 
ſophiſche in Hülle und Fülle; für den Praktiker aber find fie un- 
benutzbar, da er nur mühſam in langwieriger Geiſtesarbeit das 
zuſammenſuchen müßte, was er für fih brauchen könnte. Der 
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Fachmann muß aber zu fofortigem Gebrauche ein Werk haben, 
das ihm jeden Augenblick einen Rat erteilen kann. Ein folches 
Werk befaßen wir noch nicht. Hier ift nun der Verfuch gemacht, 
aus der täglichen Praxis heraus und für den Praktiker ein An- 
haltsbuch zu bieten, das fich auf das Notwendige befchrankt, 
diefes aber erfchöpfend, befonders aber verftändlich behandelt. 

Sollte der Inhalt ausreichen, um unferen Fachleuten bei 
ihrer zeichneriſchen Tätigkeit ein Wegweifer zu fein, fo würde 
ich hochbefriedigt meinem nächſten Jubiläumsfeſte entgegengehen. 

Ich möchte nicht verfehlen, den beiden Künſtlern, die mir 
auf meinem Wege zur Erreichung einiger zeichnerifchen Fertig- 
keit die beften und felbftlofeften Lehrer gewefen find, noch über 
das Grab hinaus zu danken: Herrn Profeffor v. Ritgen, Gießen, 
und Maler Grotjohann, Düſſeldorf. 

Ihrem Andenken fei diefe Arbeit an erſter Stelle gewidmet! 


Mitten in befter, erfolgreichſter Friedensarbeit wird uns durch 
mißgünftige Nachbarn ein Krieg aufgezwungen, wie ihn die Welt 
noch nicht gefehen hat. Alle Fachleute in den beiten Jahren — 
und die meiften und erfolgreichften gehören dazu — ftehen im 
Felde, unfere fchaffensfreudigfte Jugend, die Zukunftsträgerin 
deutſchen Kunfthandwerkes fein follte, blutet für das Vaterland 
oder ift teilweife gefallen; der Schreiber diefer Arbeit hat felbft 
noch einmal in vorgerückten Jahren des Kaifers Rock angezogen. 
Das alles fällt zufammen mit dem Ausdruck der letten Bogen 
diefes Werkes. Ift da die Zeit, um unferem Nachwuchfe kunft- 
gewerbliche Belehrungen zu geben, während die Welt in Flammen 
fteht? Eine Verfchiebung des Erfcheinens ift die notwendige Folge. 
Wenn aber Tag und Stunde gekommen fein wird, um das vor- 
liegende Werkchen herauszubringen, dann möge es den deutſchen 
Fachleuten eine Hilfe fein beim Erringen des Sieges deuticher 
Arbeit und deutſcher Handwerkskunft, denn wir wollen, werden 
und müſſen fiegen auf allen Gebieten, — während und nach 
dem Kriege! 

Gott ſchütze unfer deutſches Vaterland! 


PAUL ADAM. 
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EINLEITUNG 


ho 5 einigen Jahren — man kann nicht einmal fagen Jahrzehnten, 
haben die Buchbinder eingefehen, daß ohne zeichnerifches 
Können alle unfere Arbeit — fei diefelbe noch fo erkünſtelt und 
mühevoll entftanden, eine Kunft nicht ift. Es wird heute viel, 
viel mehr gezeichnet wie früher; aber noch nicht annähernd 
genug, um den fich ftetig mehrenden Bediirfniffen zu genügen. 

Nun kann nicht beftritten werden, daß die Zeit, regelrechtes 
Zeichnen mit allen Pfiffen und Kniffen zu erlernen, heute gar 
nicht mehr gegeben ift. Wer das erlernen will, muß vor Beginn 
der Lehrzeit damit anfangen, denn nachher fehlt meiftens die Zeit. 

Ich aus meiner perfönlichen Erfahrung kann aber getroft 
fagen: es ift auch fo unbedingt notwendig nicht, daß man das 
kunftvolle Zeichnen, das »Bildchenmalen« völlig beberrfcht. Viel 
mehr Bedürfnis ift es, daß jeder Kunfthandwerker, insbefondere 
der Buchbinder felbftändig entwerfen kann. Die Ausführung 
der Einzelheiten, das Durcharbeiten wird ibm {pater leichter 
und leichter erfcheinen; etwas aber muß vorausgefett werden: er 
muß den notwendigen Formenfinn und einen geklärten Gefchmack 
haben. 

Wenn früher der Handvergolder einen Band zu verzieren 
hatte, fo unterfuchte er feinen Stempelvorrat, wählte das, was 
ihm paffend dünkte, zog einige Hilfslinien, die er noch nicht einmal 
durch den Druck zu verbergen fuchte, und dann wurde frifch 
drauf los vergoldet; wo es dann noch fehlte, wurde ein Bliitchen, 
ein Sternchen, ein Ring oder ähnliches zur Füllung eingefett. Ob 
nachher die ganze Zufammenttellung einen befriedigenden Gefamt- 
eindruck machte, war mehr Sache des Zufalls als zielbewußter 
Abfichtlichkeit. Das Warum? überlegte fich niemand, die Grund- 


regeln des Entwerfens kannte niemand und lehrte niemand. 
Adam, Entwerfen. 1 
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Später, erft in den Jahren nach dem großen Feldzuge, be- 
ſonders nachdem die Arbeiten Michels in Paris erſchienen waren, 
finden wir das Verſtändnis für ältere Arbeiten und die Anfänge 
des Kopierens nach denſelben. Grolier mit feinen Bandmuftern und 
fchraffierten Stempeln ift in geradezu unerhörter Weife ausgebeutet, 
imitiert und verballborniſiert worden, weil eben Berufene und 
Unberufene ſich auf das Handvergolden verlegt hatten. 

Schon in den achtziger Jahren jedoch hatte ſich manches 
geklärt; einzelne Werkftätten hatten ihren eigenen Bildungs- und 
Erziehungsgang für ihren Nachwuchs geſchaffen; ganz wie von 
felbft ging der Geift des Werkitattleiters auf feine Arbeiter über, 
es entwickelte ſich die Richtung. Ich bitte nicht zu verwechſeln 
mit Stil. — Der Stil ift jedesmal das Kind und die Ausdrucks- 
form einer beſtimmten Zeit; innerhalb des Stiles jeder beliebigen 
Zeit aber beftehen eine ganze Anzahl von Richtungen, d. b. ein- 
zelne befähigte Köpfe verarbeiten die herrſchenden Ideen nach 
ihrem eigenen Willen, in ihrem eigenen Geiſte, und ihre Schüler 
folgen ihnen nach: fo entfteht die Richtung. 

In den letzten 10 Jahren iſt nach dieſer Seite hin das Bedürfnis 
fehr gewachfen, viel mehr noch das Beſtreben, Neues, möglüichſt 
»Originelles« zu fchaffen; wer nicht felbft zeichnete, ließ fich was 
zeichnen, und da wo Seit, Theyer, Sattler, Hupp, neuerdings 
van der Velde, Berlepſch, Behrens am Ruder ſtanden, glückte der 
Verſuch in den meiften Fällen. Oft genug kam man aber an 
einen Architekten, der im günftigften Falle eine Intarfiaarbeit, die 
auf eine Tifchplatte gepaßt hätte, für einen Einband zurecht- 
machte. Im weniger günftigen Falle baute er einen Entwurf, 
der den Regeln und Möglichkeiten unferer Technik fchnurftracks 
entgegen lief. 

War alfo der Buchbinder meift unfähig, den geiftig wert- 
volleren Teil feiner Arbeit felbft zu leiften, fo fehlte dem Zeichner 
das durchaus notwendige Verftändnis für die handwerksgerechte 
Ausführung: Halbbildung dort, Halbwiffen hier, das Übel unferer 
Zeit, mit dem alle Geſellſchaftskreiſe bewußt oder unbewußt im 
Kampfe liegen. 

Wohl denen, die diefen großen Fehler unferer anſpruchs— 
vollen, allzuraſch entwickelten Zeit an fich felbft erkennen. Mit 
bemerkenswerter Beharrlichkeit ftreben die Beſſeren unſeres 
Gewerbes dahin, von fremdem Können unabhängig zu werden, 
und ihre Entwürfe ſelbſtändig anzufertigen in der ganz richtigen 
Auffaffung, daß nur dann eine Arbeit volle Befriedigung gewährt, 
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wenn der Ausführende dem Werke feine volle Eigenart aufgeprägt 
hat dadurch, daß er fie erdacht und gemacht, daß er fie von den 
erſten Anfängen an »gefühlt« bat. Leider find nicht alle, die 
fich berufen fühlen, auch Auserwählte; aber viel mehr könnten 
es fein, wenn fie den richtigen Lehrer fänden, der mit dem 
Können des geſchulten Handwerkers das Wiffen und Verſtändnis 
des Künftlers verbindet, — Daß man aber felbft dort, wo man 
es beffer wiffen follte, über die notwendigften Erforderniffe und 
Grundregeln für das Entwerfen durchaus mangelhaft unterrichtet, 
ja daß man oft in der Art unferer Väter ganz auf Glückszufälle 
beim Gelingen angewieien, ift eine leider nicht wegzuleugnende 
Tatfache. 

Ich habe im folgenden den Verfuch gemacht, das Notwendigſte 
in bezug auf das Entwerfen, wie es fiir unfer Kunfthandwerk 
erforderlich ift, in möglichſt verftändlicher Weife vorzuführen und 
mit Beifpielen zu belegen. Die Fachleute, die mich kennen, wiffen, 
daß ich ftets den Mut gehabt habe, meinen eigenen Weg zu 
geben, daß ich frei bin von allem, was irgendwie fchulmeifterlich 
ausfieht, daß ich alles verachte, was fich nicht durch Tatfachen 
oder Erfahrungsgrundfate belegen läßt, und mich durchaus nie- 
mals ſcheue, das »Herkömmliche «, das »Konventionelle« über 
Bord zu werfen, wo ich einen Grund nicht finden kann, diefes 
Herkömmliche für gut zu halten, mit einem Worte, daß ich den 
»alten Buchbinder « möglichft gründlich ausgezogen habe und ihm 
nur infofern vollfte Anerkennung zolle, als er in einer gediegenen, 
muftergültigen Arbeitsweife uns die Grundlage für wirkliche Kunft- 
arbeiten gibt. — Auf der anderen Seite mögen diejenigen, welche 
mir ferner ſtehen, nicht glauben, daß ich zu den allerneueften 
gehöre, die das Abfonderliche und Außergewöhnliche als Regel 
hinftellen. Meine Überzeugung ift die, daß, wie in aller Kunſt, 
fo auch in unferem Kunftgewerbe ein Mittelweg fich nach und 
nach durchringen wird, der zwar von alten Grundfäßen in manchem 
abweichen, den neueften Jüngern aber nur zum Teil recht geben 
wird. Wir alle, die wir noch mitten in diefer Übergangszeit 
fteben — Sie, meine verehrten Lefer ebenfalls —, miiffen nach 
allen Seiten hinhören, müffen vielen Anſprüchen gerecht werden. 
Solange Sie felbft »auf dem laufenden« bleiben, folange Sie hinter 
den raſch vorwärts eilenden Anforderungen unferer Zeit nicht 
zurückbleiben, werden Sie Ihr Publikum überragen, Sie werden 
die Führung nicht verlieren. In dem Augenblick, da dies jedoch 


gefchehen follte, daß Sie nicht mehr mitkommen könnten, haben 
TS 
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Sie verlorenes Spiel, denn Sie holen nicht mehr ein, was Sie 
verfäumt haben. Deshalb bitte ich alle diejenigen, die ſich der 
Mühe unterziehen, diefe Ausführungen mit Bedacht zu lefen, die 
nur für den Kreis derer geſchrieben find, die wirklich dem Kunft- 
handwerk zuſtreben, nicht irgendeine Richtung, eine Stilart als 
verwerflich zu bezeichnen, ſondern ſich zu bemühen, die Ge— 
danken anderer zu verftehen, mit ihnen zu fühlen, die Art ihrer 
Huffaſſung zu teilen und zu begreifen. Es wird Ihnen einen 
hohen Genuß gewähren, auch mit den Eigenarten der Aller- 
jüngften vertraut zu fein. Niemand kann von mir verlangen, 
daß ich den Himmel anders als blau, die Bäume anders als grün 
anfehe, aber ich habe es erlebt, daß der Himmel rot und die 
Bäume ſchwarz ſcheinen können; ſollte ich einen anderen darum 
fchelten, daß er Ausnahmen einmal in feine Kunſt einführt? 
Freuen wir uns, daß wir endlich einmal felbft gehen und fehen 
können, daß wir uns von der Gefolgſchaft freigemacht haben, die 
wir den fog. berühmten Ausländern jahrzehntelang geleiftet, daß 
bei uns in der Kunftbuchbinderei die beften Fachleute felbft 
zeichnen und entwerfen können. 

Ich werde mich bemühen, im folgenden nur folche Tatfachen 
und Vorſchriften feftzuftellen, die immer gültig waren, und von 
denen man nie ungeftraft wird abweichen dürfen. Bei diefer 
Gelegenheit möchte ich gleich von vornherein bemerken, daß 
etwas Neues auf dem Gebiete des Ornamentes nie erfunden 
worden ift, weder jett noch früher. Alles, was wirklich neu 
und originell — icb muß leider diefes ver- und mißbrauchte 
Wort auch anwenden —, war vorher zum Teil, oder in anderer 
oder ähnlicher Form vorhanden, und die Eigenart befchrankt fich 
ftets nur auf eine veränderte Auffaffung. »Alles war fchon ein- 
mal da.« 

Demnach ift es nicht zweckmäßig, Stoff für neue Ideen immer 
nur aus vorhandenen Einbänden oder Einbandvorlagen fchöpfen 
zu wollen; der Teppich, die Spite, Goldfchmiede-, Email- und 
Taufchierarbeit bergen eine folche Fülle hervorragender Zierformen 
und Gedanken, daß wir diefe durchaus vorbildlich benützen und 
ausnüten follten. Eine gefchickte Anleihe bei einer anderen 
Technik wird ftets der unfrigen zum Nutzen fein, wenn das Eigen- 
artige wirklich ſchön, wenn es der veränderten Technik angepaßt, 
wenn die Umwandlung mit Geift und Gefchick erfolgt ift. 

Wir müffen auch ftets bei unferen Altvorderen, gleichviel 
welcher Nation, Umſchau halten, und felbft die Arbeiten roher 
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Völkerfchaften enthalten fo viel des Lehrreichen, daß wir von 
ihnen lernen können. In bezug auf Zweckmäßigkeit und das 
Gefühl für das Konſtruktive find uns die unkultivierten Völker 
noch ftets Lehrmeiſter gewefen. 

Wer ſich immer nur in ſeinen eigenen Ideen bewegen, wer 
nicht nach rechts und links zu den anderen fehen will, der wird 
ſehr bald am Ende ſeines Könnens ſein, denn jede Inzucht, auch 
die geiftige und künftlerifcbe, führt zur Entartung. Man denke 
nur an Eckmann, der daran geiſtig ſcheiterte, daß er ſich immer 
nur im Kreife eigener Motive herumdrehen wollte. 

Der Künſtler, der nur mit der hohen, bildenden Kunft zu 
tun hat, ift freier und unbefchränkter. Der Kunfthandwerker 
muß aber den verfchiedenften Anforderungen genügen und fich 
oft weitgehenden Vorbedingungen fügen, er muß fich auch den 
verfloffenen Stilrichtungen anpaffen können. So muß auch er fich 
in ein beftimmtes Milieu für feine jeweilige Arbeit hineinleben. 
Das aber ift oft genug die größte Kunit. 


ALLGEMEINER GESAMTEINDRUCK 


Men fpricht in der Kunft und dem Kunftgewerbe von Akkorden, 

Harmonie und Stimmungen, ganz fo wie in der Mufik; ver- 
gleichen wir beide miteinander. Wenn der Durchſchnittsmenſch, 
der nicht befonders »auf Mufik dveffiert ift«, ein Konzertſtück 
hört, das ihm bisher fremd war, fo wird er noch längere Zeit nach- 
her einen beftimmten Gefamteindruck im Gedächtnis behalten; er 
wird fich darüber klar fein, daß ihm das eine mehr, das andere weniger 
gefallen. Das »Warum« kann er anderen, ja er kann es fich felbit 
nicht erklären. In erfter Linie wird ihm die Einteilung der ein- 

i seen zelnen Sätze noch 
längere Zeit vor— 
ſchweben, das et⸗ 
waige »Leitmotiv « 
oder einzelne ins 
Ohr fallende Melo- 
dien werden ihm 
noch nach Tagen 
und Wochen nach- 
klingen; die Ab- 
wechfelung von 
Dur nach Moll und 
umgekehrt, die 
Kontrafte, welche 
in der Aufein- 
anderfolge derein- 
zelnen Tempi, nicht 
zum mindeſten 
auch der Eindruck 
beftimmter Rhyth⸗ 
— AAVA — mus Sätze, bei- 
Abb. 1. Gute Gefamtwirkung eines Entwurfs. fpielsweife eines 
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Paſtorales oder einer Gavotte, bleiben noch lange im Gedächtnis 
in wohltuender Erinnerung. — 

Nun treten Sie einmal in ein Zimmer, das Ihnen fremd war, 
halten Sie nur einen Augenblick Umſchau und verlaffen Sie den 
Raum wieder. Die an Sie geſtellte Frage, ob Ihnen die Einrichtung 
gefallen, werden Sie dann kurzer Hand mit »Ja« oder »Nein« 
beantworten können. Frägt man Sie nach Form und Farbe der 
Tapete, der Stoff bezüge, fo werden Sie keine Auskunft geben 
können. Ja, Sie werden vielleicht ſagen: die Farbe des Zimmers 
war grün — und doch War ſie vielleicht gar nicht grün, ſondern 
wirkte im Gefamteindruck nur grün. Frägt man Sie, was Ihnen 
ſonſt im Zimmer gefallen, ſo wird Ihnen die Stellung einer 
weißen Figur unter grünen Blättern oder die Anordnung eines 
hellen Fenftereckchens oder einer Waffengruppe noch erinnerlich 
fein. Mit einem Wort: der Gefamteindruck ift haften geblieben, 
einzelne hervorſtechende Gruppierungen oder Farbenkontrafte 
haben fich Ihnen eingeprägt. 

Dies entſpricht der Auffaffung der großen Sätze in der Muſik; 
die fernere Empfindung für den Gefamteindruck der Farben, ob 
hell ob dunkel, entſpricht einer Vergleichung mit Dur und Moll. 

Wenn wir uns fragen, worauf beruht die Tatſache, daß der 
Anblick einer Fläche uns befriedigt, dies dagegen bei einer 
anderen nicht der Fall ift, daß alfo die eine uns mehr, die andere 
weniger gefällt, fo muß die Antwort lauten: Ahnlich wie in der 
Mufik das Obr, wird bier unfer Auge befriedigt durch eine 
finngemäße Verteilung der Flächen, durch eine Ausgleichung der 
Gewichte, d. h. durch ein bewußtes und vorausberechnetes Fb- 
wägen von größeren und kleineren Ornamentgruppen gegen— 
einander, und weiterhin durch eine Husgleichung der Farben— 
gruppen, ſoweit ſolche in Frage kommen. 

Huf der beiftehend abgebildeten Decke, Abb. 1, kommt diefe 
Eigenart fo recht zum Ausdruck: Ein kräftig betontes Mittelfeld, 
das in geiftreicher Weiſe oben und unten mit dem Rande in Ver- 
bindung gebracht ift. Der Rand ſelbſt ift in feinen Maßverhält- 
niſſen zum Mittelfelde wohl abgewogen. Die vier Himmelszeichen 
bilden wohltuende Rubepunkte für das Auge. Dabei iſt es ganz 
eigenartig, daß an dem hier vorgeführten Beiſpiele die ziemlich 
langweilige Zeichnung im Rande uns gar nicht zum Bewußtſein 
kommt. Im Gegenteil: ein Mittelfeld mit guten Einzelheiten ge- 
winnt ftets durch einen eintönigen Rand. »Der Rand fchiebt«, 
d. h. er lenkt das Auge zu den bedeutenderen Motiven des Mittel- 


Abb. 2 u. 3. 
Aufzeichnung des eriten Gedankens 
für einen Entwurf. Die Anordnung 
des Raumes und die Verteilung der 
Gewichte ift bereits angedeutet. Da- 
neben die fertige Arbeit, die fich 
im weſentlichen an die erften Ge- 

danken anlebnt. 
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Abb. 4. Entwurf mit gegebenen Bedingungen. 
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ſchöner gruppiert 
ift als der Rand. 

Ein häufig ge- 
brauchter Ausdruck 
lautet: »Der erſte 
Eindruck ift maß- 
gebend«. Das gilt 
in hohem Grade bei 
Kunft und Kunft- 
gewerbe. Sehr häu⸗ 
fig gefällt uns eine 
Arbeit nicht recht; 


gehen wir jedoch 


näher auf die Ein- Abb. 5. Gegenbeiſpiel: Unbegründete Befeſtigung 
des Beſchlages über einem Rande. 
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zelbeiten ein, fo 
begegnen wir da 
Schönheiten, die uns zwar über den üblen erften Eindruck hin- 
weghelfen, aber doch keine ſo rechte Freude am Ganzen auf— 
kommen laffen. — Hier liegt immer ein Fehler in der Gefamtan- 
lage vor; der Künſtler hat entweder feine Arbeit nicht mit der 
notwendigen Bedächtigkeit vorbereitet, oder er leidet an einem 
Gefchmacksdefekte. 

Daraus erfieht man, daß die Form der Einzelheiten erft 
in zweiter Linie kommt; mancher orientaliſche Teppich ift wunder- 
ſchön, feine Einzelheiten find uns oft unverftändlich, wie dies 
bei dem fogenannten Askalimufter fo häufig der Fall ift. Das 
Ganze befriedigt uns aber, denn das Einzelne tritt hinter dem 
Ganzen zurück. 

In Berückfichtigung diefer Tatfache müffen wir unfere Mufter 
entwerfen. Auge fowohl wie Obr wollen zunächft Gefamteindrücke 
haben; ohne Rückſicht auf die fpäter auszubildende Form und 
etwaige verbindende Ranken oder andere organiſche Notwendig- 
keiten muß vorerft ein allgemeines Bild gefchaffen werden. 


In vielen Fallen, 
ja fait in den mei- 
ften, find wir aber 
noch an gewiffe 
Bedingungen 
gebunden. Der Be- 
ſteller wird uns 

vorgeſchrieben 
haben, ein Mono- 
gramm, ein Wap- 
pen oder gar meh- 
rere, Wahrzeichen 
oder Embieme mit 
Bezug auf Zweck 
oder Inhalt in un- 
feren Entwurf mit 
einzuflechten. 

Aber auchwenn 
diefes nicht der Fall 
ift, müſſen wir 
felbft wiffen, was 
A wir wollen. All- 

Abb. 6. Wirkung der ausgefparten Stellen gemeine Gedanken 
auf ganzen Flächen. BR 
über Gefamtform 
und Gefamtgliederung, über Anbringung von Beſchlag, über 
Größe und Form eines etwaigen Mittelfeldes werden uns vorher 
befchäftigen müffen, der Entwurf wird, wie man zu fagen pflegt, 
»im Kopfe fertig gemacht«. 

Ift man foweit, fo wird in einfacher, kunftlofer Weife mit 
dem Stift auf einem kleinen Blatt Papier in der Größe einer 
Poftkarte oder noch kleiner eine kurze Andeutung gemacht, 
welche lediglich die Raumverteilung feftlegt und etwaige Vor- 
fchriften des Beftellers berückfichtigt, Abb. 2 u. 3. 

Es ift durchaus erforderlich, daß folches Beiwerk mit in 
das Ornament aufgenommen wird, daß es fib »organifch« 
damit verbindet. Mit anderen Worten: Wappen, Monogramme, 
Beſchläge ufw. müffen fo vom Ornament umfchloffen und in das- 
felbe eingefiigt fein, als ob fie mit demfelben verwachfen waren; 
der Zeichner muß zeigen, daß er von vornherein mit allen ge- 
gebenen Bedingungen gerechnet, daß er den ganzen künitlerifchen 
Aufbau einbeitlich gedacht hat, Abb. 4. 
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Hbb. 7 u. 8. Bände mit befcheiden 
gegliederten Rändern. 


Es iſt einer der gröbſten Fehler, auf eine Handvergoldung mit 
umlaufendem Band oder Spitzenmuſter einen Beſchlag aufzulegen, 
der, ohne Rückſicht auf das Muſter, diefes überſchneidet, Abb. 5. 

Gehen wir von der einfachſten Flächenteilung aus: Wie 
ſchon gefagt wurde, greift das Auge zunächſt den Eindruck der 
Gruppenanordnungen aus dem Ganzen der Zeichnung heraus, 
gewiffermaßen alfo die Wirkung der Flecken, welche auf einer 
Fläche von den Ornament und Farbgruppen im ein- 
zelnen, von den Flächengruppen oder den Gliede- 
rungen im allgemeinen gebildet werden. 

Diefe Haupteinteilung für die Zeichnung wird geſchaffen, 
indem man allgemeine Gliederungen in forgfältig erwogenem, 
gegenfeitigem Verhältnis entwirft, alfo die Hauptflecken 
beſtimmt. 

Dabei bedenke man, daß nicht allein das Ornament, fondern 
unter Umftänden auch leer gebliebene Teile als Flecken wirken. 

Das bier angeführte Beiſpiel zeigt, wie das geſchieht, und 
daß ohne die Ausfparungen das Ornament in weit geringerem 
Maße zur Geltung kommen würde, Abb. 6. 
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Abb. 9. Einband des XIX. Jahrhunderts mit Betonung der Diagonale 
in den Ecken, 


RAND UND MITTELFELD 


D denkbar einfachſte Verzierung einer Fläche ift eine um- 

gebende Linie dicht am Rande, gleichviel ob in Gold aus- 
gedruckt oder nicht; das Auge wird fofort eine gewiffe Befriedigung 
empfinden, wenn eine folche Einfaffung, eine Begrenzung der 
leeren Fläche ftattgefunden hat. Die unverzierte Buchflache wirkt 
an fich felbft; fie hat einen umgebenden Rahmen erhalten, und 
damit ift ftreng genommen die einfachfte Gliederung bier bereits 
eingetreten. 

Rücken wir die Linie etwa 2 cm vom Rande ab, fo haben 
wit bereits Rand und Mittelfeld geſchaffen, wir find jett aber 


gezwungen, zu 
unterfuchen, ob 
das Verhältnis der 
Randbreite zur 
Größe der freien 
Mittelflächeinrich- 
tigem Verhältnis 
ſteht. 

Der 2 ſembreite 
Rand iſt für einen 
Oktavband ge- 
dacht; wird das 
Buch größer, muß 
fich auch der Rand 
verbreitern. Wie 
breit foll, wie 
breit darf er fein 
im Verhältnis zur 
Gefamtfläche? 
Diefe Frage läßt 
fich nicht ganz be⸗ 
ſtimmt beantwor- 
ten. Im allgemei- 
nen entfpricht es 
unferem Gefühl, 
den Rand nicht breiter, als mit einem Sechftel der kürzeren Seite 
zu berechnen; ein Zehntel würde ſchon arg wenig fein, iſt jedoch 

an orientaliſchen Bänden häufig zu finden. 


Abb. 10. Gliederung des Randes und Wirkung der Diagonale. 


Abb. 11 u. 12. 
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Abb. 12. 


Randgliederungen. 


Rand und Mittelfeld, 
die beiden hauptfächlich- 
ften und früher faft über- 
all angewandten Gliede- 
rungsteile, beherrichten 
bis in neuefte Zeit alle 
unfere buchbinderifchen 
Stilrichtungen, ausge— 
nommen die Zeit Le Gas- 
cons, in der der Rand 
ſehr ſchmal geworden 
war zugunſten der reich 
verziertenundgemutter- 
ten Mittelfläche. 

Heute, in der foge- 
nannten modernen Rich- 
tung, kommt der Rand 
in den meiften Fällen 
viel weniger zum Aus: 
druck: man ziert die 
ganze Fläche oder einen 
Teil derfelben; wendet 
man einen Rand an, fo 

Abb. 13. Rofetten und Punkte im Rande wirken bleibt er meift leer oder 

als Knöpfe oder Stifte. 

doch befcheiden orna- 

mentiert, Abb. 7 u. 8. 

Sowie das Auge einen fcharf begrenzten Rand erblickt, fucht 

es dicht an der Kante her den Linienabichluß; ja, damit nicht genug, 
es fucht im Rande felbft die Gehrungslinie von der äußeren zur 
inneren Ecke: es gliedert in Gedanken den Rand in fich felbft. Inder 
Tat finden wir feit der früheften Zeit - fchon an den Elfenbein- und 
Goldichmiededecken — die mit Vorliebe angewandte Betonung der 
Diagonale, ebenfo wie in der neuen und neueſten Zeit, auch wenn 
diefe Betonung nur durch eine einfache Linie bewirkt ift, Abb. 9 u. 10. 
Setzt man ftatt der einfachen eine Doppellinie, fo gliedern 

wir nicht den Rand, fondern die Begrenzung des Randes; weiter- 
gehend ift diefe Untergliederung, wenn eine Dreilinie gefett wird, 
bei der zwei Linien näher zuſammenſtehen als die dritte, oder von 
denen die mittlere ftärker ift als die anderen, Abb. 10, 12 u. 13. 
Die Abwechfelung, welche der breitere Abftand in Verbindung 

mit dem ſchmäleren, oder die dickere Linie mit den feineren bietet, 


tut dem Auge wohl; 
das Auge liebt die 
Abwechfelung 

derMaß-undGe- 
wichtsverbält- 
niffe. Außerdem 
liegt bier der Reiz 
noch darin, daß die 
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ftarken Linien des 
trennenden Randes 
eine Gliederung in 
fich felbft bilden, 
Abb. 11 u. 12. 

Diefe einfachen 
Beifpiele follen nur 
zeigen, wie man fich 


ungleichen Abftände 
oder die ungleich Abb. 14. 


gewöhnen foll, ge- 
wiffe Vorgänge, ge- 


Abb. 17. 


Abb. 16. 
Abb. 14 bis 17. Raumteilungen mit Betonungen. 


wiffe Überlieferungen in der Art der Verzierung, die wir ohne 
weiteres als beftehend hinnehmen, aufzuklären und fich felbft 
gegenüber zu begründen; es wird uns dann viel leichter, auch 
die Grundbedingungen weitergehender Verzierungsweifen richtig 
zu erfaſſen und anzuwenden. 

Bei allen reicheren Verzierungen werden die einzelnen 
Glieder in ſich ſelbſt mehr oder weniger verziert; ſie gelten dabei 
nur als nebenfachliche Verbindungsglieder, gewiffermafen als eine 
Naht oder Zuſammenflechtung. Die bei den Handvergoldern ſo 
häufig angewendeten Punktlinien, Kreuznähte, Zöpfe und Ketten- 
linien deuten das Flechten oder Verbinden deutlich genug an, 
und ihre Anwendung an folcher Stelle ift künitlerifch durchaus 
begründet, wenn auch nicht gerade notwendig. Jedes andere, 
anſpruchsloſe Ornament iſt geradeſo verwendbar; fortlaufende 
Ranken find ein auf den Zufammenftoß gefettes Bindeglied, Ro- 
fetten deuten eine Aufftiftung des betreffenden Teiles ebenſo 
erkennbar als wirkliche Knöpfe, deren Stelle ſie vertreten, Abb. 13. 

Doch gehen wir vorläufig von der allgemeinen Gliederung 
noch nicht zu Einzelheiten über. 

Im Rande können wir die Ecken, die Mitte der Seiten, oder 
mehrere Punkte in den Seiten beſonders betonen und damit eine 


Untergliederung 
ſchaffen. Es follen 
im folgenden fche- 
matiſch die Be- 
tonungsweiſen in 
ihrem häufigſten 
Vorkommen vot: 
geführt werden; 
nur das Grund- 
gefet, das »Prin- 
zip« der Maffen- 
verteilung follte 
angedeutet wer- 
den. Ob an Stelle 
des betonten 
Fleckes ein Orna- 
ment, ein Vier- 
paß, farbige 
Ledermofaik, Me- 
tall- oder Elfen- 
beineinlage oder 
etwa ein Beſchlag⸗ 
teil ſteht, iſt nur 
infofern von Be- 


deutung, als da- 


3 ; Abb. 18. Rhythmiſches Ornament im Rande 
bei die Gefamt- und auf dem Buchrücken. 


Idee in Frage 

fteht. — Wie hier Quadrate oder Dreiecke — die unferem Setzer 
bequemfte Form — fteben, kann Rofette, Blüte, Befchlag, Auf- 
lage ufw. verwendet werden. Nur der Gefamteindruck der Be- 
tonung foll angedeutet fein. In diefer Weife beginnen 
wir jedesmal den Entwurf unferer Zeichnungen. 

Die betonte Diagonale im Rande erwähnten wir fchon weiter 
oben und illuftrierten diefelbe. 

Wie wir im Rande die Ecken betonen, Abb. 14 u. 16, können 
wir auch die Mitte derfelben hervorheben, während die Ecken 
felbft zurücktreten. Es muß diefe Betonung nicht gerade eine 
außergewöhnlich ausgeprägte fein; fchon ein mäßiges Hervorheben 
gibt oft guten Erfolg, Abb. 15. 

Erweitern wir den Gedanken des Gliederns, oder richtiger 
gefagt, heben wir noch mehr Punkte des Randes hervor, fo 


rücken die betonten Teile oder Zierformen in beftimmte Abftände 
zufammen und es tritt die Form in Ericheinung, welche man in 
der Mufik Rhythmus nennt. In der Tat ift auch in der Kunſt 
die Bezeichnung Rhythmus beibehalten worden, Abb. 17. 

Wie aus beiftehendem Schema hervorgeht, iſt die Haupt- 
eigentümlichkeit des Rhythmus dasHervortreten gewiffer gleich- 
artiger Einzelheiten, Zierformen oder Motive in einer genau feft- 
gehaltenen Reihenfolge. Der größte Teil unferer gemuſterten 
Fileten und Rollen find rhythmifche Ornamente, ja felbft die als 
Zöpfe, Kreuznähte, Mäander, Wellen-, Schnecken- oder Punkt- 
muſter zu bezeichnenden Formen kann man ohne weiteres unter 
die gleiche Bezeichnung einordnen. Wie weit man in diefer Be- 
ziebung gehen kann, zeigt unfere Abb. 18. 

Auch in der Dichtkunft kennen wir derartige Wieder- 
holungen, für die wir dort beftimmte Formen und eine dar- 
ftellende Niederſchrift haben -- u . Beim Ornament kommt 
es natürlich nicht auf die Zahl der Erhebungen — der Versfüße 
an, fondern lediglich auf die Längen und Kürzen; der obigen 
Niederſchrift würde folgende Formel entſprechen, Abb. 19: 
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Abb. 19. Rhythmiſches Schema. 


Um gleich ein Beifpiel der Praxis vorzuführen, find hier 
zwei Bordüren in ganz ähnlicher Weife dargeftellt, das eine nach 
dem vorftehenden Schema, die andere ohne Erhebungen mit 
lauter gleichwertigen Spitzen, alfo ohne die Hebungen. Es wird 
fofort in die Augen fpringen, daß das nach der erften Formel 
gebildete Mufter das Auge wefentlid mehr befriedigt, weil es 
ein Auf- und Abwogen darſtellt und reichere Abwechfelung bietet. 


Vaud 


Abb. 20. 
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Rhythmiſche Borden nach obigem Schema. 


Adam, Entwerfen. 2 


Dennoch ift der Kiinftler in 
feinen Entwürfen nahezu unbe- 
fchränkt; keine Formel zwingt 
ibn unter andere Gefete als die 
des guten Gefchmackes; immer 
aber wird der Hauptreiz in der 
Hebung und Senkung, in der 
Abwechfelung zwifchen größeren 
und kleineren Gewichten oder 
Flecken zu finden fein. 

Da gerade ein Vergleich mit 
den Versmaßen hier angezogen 
ift, fei die Eigenart der foge- 
nannten Zäfur genannt, die in 
der Dichtkunft zum Zwecke der 

Belebung langweiliger Rhythmen 

Abb. 24. ſtattfindet. Auch der Zeichner 
In dem Entwurf nicht gegliickter Band. wird haufi g den Rhythmus da- 
durch beleben, daß er in einer 

gleichmäßigen Wiederholung, befonders in Randleiften und in 
Streumuſtern unter den betonten Motiven noch einzelne beſonders 
ſcharf auszeichnet, um Leben und Abwechfelung in das Motiv 


zu bringen. 
9049990 
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Abb. 22, Befonderes Hervorheben im rhythmiſchen Ornament. 


Solche Hebungen dürfen jedoch eine beftimmte Grenze nicht 
überſchreiten, fie müſſen im Zufammenwirken mit den übrigen 
minder bedeutenden Motiven eine vollftändige Ausgleichung finden; 
alfo auch hier das Ausklingen in einen wohllautenden »Akkord«, 
Abb. 23. 


Abb. 23. Rhythmiſches Ornament nach obigem Schema. 


Auch in dem Zufammengehen der Farben hat man fich be- 
müht, einen »Akkord« zahlengemäß feftzufegen nach dem Werte, 


den die Maffe der ein- 
zelnen Grundfarben 
zulammengenommen 
annähernd haben foll; 
diefes Zahlenverhiltnis 
ift 3:5:8 in der Zu- 
fammenwirkung von A a tat in 
gelb, blau, rot, alſo 4 TA 
entſprechend von Terz, 
Quint, Oktave in der 
Mufik. 

Allerdings ift diefe 
Formel eine Theorie; 
im Kunftgewerbe ha— 
ben wir es aber mit 

vorhandenem Roh- 
material zu tun, wir 
Buchbinder ganz be- 
fonders find von den 
Farben unferer Leder, 
Uberzugpapiere, Seide 
ufw. recht fehr ab- Abb. 25. Korrekturen zu Abb. 24. 

hangig. Außerdem 

aber werden wir meiſtens Arbeiten erzeugen, die nach einer 
Tönung ganz befonders hinneigen, wenn fie nicht überhaupt ein- 
farbig find, was ja wohl in der Mehrzahl buchbinderiſcher Er- 
zeugniffe der Fall fein dürfte. 

Außerdem find wir — foweit Handvergoldungen oder auch 
Mafchinenpreffungen in Frage ftehen — fehr gut daran; allzuleicht 
entfteht deshalb kein Farbenfehler, weil bei diefen Arbeiten der 
vermittelnde Goldkontur binzutritt. Ja es müſſen fogar alle 
Farben im Zufammenwirken mit Gold möglichft gehöht werden, 
weil fie fonft nicht wirken und faft ganz verloren gehen. Dunkel- 
braun auf juchtenrot ift bei Goldkontur völlig wirkungslos. 

Arbeiten, welche fiir das Auge ein völliges Zufammenklingen 
— in Farbe fowohl wie im Ornament — darftellen, bezeichnen 
wir mit »ruhig«. »Unruhig« dagegen wirkt entweder eine zu 
regellofe Anordnung der Maffen (in Farbe oder Gewicht) oder ein 
zu geringer Unterſchied zwifchen den größeren und kleineren 
Gewichten: Das Auge findet keine Punkte, an denen es haften 
bleibt, keine Ruhepunkte, die es fixieren. 
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Der hier abgebildete Band (Abb. 24) zeigt folche Entwurfs- 
fehler. Um alle Einzelheiten, die als Mißgriffe zu bezeichnen find, 
feftzulegen, ift eine Korrektur beigegeben; diefe zeigt in der 
linken Hälfte einen Vorichlag zur Verbefferung des abgebildeten 
Bandes, in der rechten jedoch eine Reihe von Fehlern, die zwar — 
unabfichtlich — oft gemacht werden, die man aber nur dann ver- 
meidet, wenn man darauf hingewiefen wird, Abb. 25. 

Der wefentlichfte Fehler des abgebildeten Bandes ift die Un- 
ruhe; die Verteilung der Gewichte ift eine unglückliche. Dabei 
fällt noch auf, daß die 
Breite des Mittelfeldes ge- 
nau der des Randes ent- 

ſpricht. Das ift falfch. 
Großes neben Kleinem, 
Dickes neben Dünnem, 
| Dunkles neben Hellem ift 
wirkungsvoll, kontraftreich 
und dem Auge wohltuend. 
Außerdem ift die Vertei- 
lung der Gewichte, d. h. 
hier der farbig unterlegten 
großen Blumen, an fich 
nicht falfch. Jedoch find 
nach den vier Ecken zu je 
zwei kleinere eingefett, 
die den vorher gewiß be- 
friedigenden Gefamtein- 
druck verwifchen, die das 
ganze Bild unruhig er- 
ſcheinen laffen. Zu der 
Unruhe trägt noch ganz 
wefentlich bei, daß zwifchen 
den größeren Blättern — ohne Innehaltung eines beftimmten 
Syſtems — kleine Blättchen regellos eingefett find. Ferner ift im 
Mittelfelde der untere Teil mit den drei viel zu anfpruchsvollen 
Blüten belaftet. Hier würde die untere Hälfte des Feldes dem 
Auge einen erwünſchten Rubepunkt geboten haben; in der vor- 
liegenden Weife ift das nicht der Fall. Es ift gar nicht notwendig, 
ja es ift unerwünfcht, der Schrift im oberen Teile mit den drei 
Blüten ein Gegengewicht zu fchaffen. Beffer noch wäre es — follte 
durchaus in die untere Hälfte etwas eingefett werden — eine 


Abb, 26. Wirkung der müden Linie. 


Schriftzeile oder eine kleine 
Schriftgruppe geweſen, 
aber von gleichem Werte 
des Gewichtes wie die 
obere. Die feinlinige Schrift 
oben, die kräftigen Blüten- 
wirkungen unten find un- 
erlaubte Kontraſte. Außer- 
dem find die Anfänge der 
Ranken unter dem Mittel- 
felde verfteckt, ihre Her- 
kunft ift »nicht motiviert«. 
Das tut man nicht. An der 
Korrektur Abb. 25 ift der 
Verfuch einer Verbefferung 
gemacht. Die Gewichte find 
etwas verſchoben und 
ftehben zueinander und 
untereinander im Drei- 
eck. Man vergleiche die 
Stellungen #2C, BCD, 


Abb. 27. Alle Linien ftoßen in ſcharfen Winkeln 
aufeinander. 


E FG uiw., ſtets ift ein Dreieck umfaßt. Diefe Dreieckftellung 
foll man bei allen ftark betonten Stellen in Anwendung bringen, 


Abb. 28. Das betonte Wappen »fällt beraus«. 


und vermeiden foll man es, mehr 
als zwei Gewichte in eine Linie zu 
bringen. So ift auf der Korrektur 
die Blume # falfch geftellt, da fie 
mit J und C in einer Linie liegt. 
Schon eine ganz geringe Ab- 
weichung von der Linie genügt, 
um Gewichtswerte als richtig ge- 
ftellt erſcheinen zu laffen; beifpiels- 
weife find C D ſchon genügend 
aus einer Linie herausgeviickt. 
Auf der rechten Seite der 
Korrektur find nun eine ganze 
Reihe von Feblern zufammen- 
getragen, die oft genug gemacht 
werden, aber die man vermeiden 
muß. Erftens find die Ranken a 6 c 
faft parallel laufend. Das fieht lang- 


weilig aus. Wohl kann man nahezu parallel von einem gedachten 
Punkte aus laufende Linien zeichnen; dann miiffen fie jedoch ftrahlig 
hervorwachfen, d. h. mit einer gewiffen ſyſtematiſchen Regelmäßig- 
keit müffen fie fih vom Urſprunge aus entwickeln. So wie bier 
ift es falſch. Bei e überfchneiden die Blätter den Rand. Das ift 


Abb. 29. Langweiliger Rand hebt das Mittelftück zu größerer Geltung. 


in diefer Art nicht geftattet. Eine Überfchneidung der ein Feld 
begrenzenden Linie kann vorkommen, kann auch fehr gut aus- 
fehen; es muß dann aber auch nach ſymmetriſchem Grundfate 
diefes Uberfchneiden an anderen Stellen auch gefchehen, oben 
wie unten, rechts wie links, und außerdem muß dann außerhalb 
der überfchnittenen Linie oder des iiberfchnittenen Feldes noch 
eine weitere Umfaffung vorhanden fein. 


Ferner läuft die Ranke (/ falfch in die Blume F ein: fie 
erfcheint bei F geknickt. 

Die Ranke 4 ift ebenfalls geknickt und ift in ihrer Führung 
viel zu gerade, während g falfch angeſetzt ift. Sie entwickelt fich 
nicht finngemäß aus der Hauptranke 7. Ebenfo ift d falfch ent- 
wickelt, denn das Auge findet keine Fortſetzung, nach der es 
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Abb. 30. Ein kräftig herausgehobenes Motiv dämpft andere 
Ornamentteile zurück. 


unwillkürlich fucht. Außerdem fiten alle Blätter fyftemlos, teils 
zu ſteil, teils zu weit und unregelmäßig voneinander ab angeſetzt. 

Nun foll nicht gefagt fein, daß man ein fo unregelmäßiges 
Anfeten nicht machen dürfe. Man kann febr wohl ganz der Natur 
nachgebildete Unregelmäßigkeiten zeichnen. Dann aber muß der 
ganze Entwurf ein ftreng naturaliftifcher fein, was ja zurzeit 
nicht gut angängig ift. Aber auch, wenn wir wieder einmal das 


naturaliſtiſche Ornament mehr belieben, werden wir uns gerade 
der in der Natur vorkommenden Willkürlichkeiten befleißigen 
müffen. — Hier war das nicht am Plate. 

Es foll hier gleich auf die Stellung von Ornamentlinien, die 
als »Richtungslinien« wirken, alfo etwa wie bier die Ranken, 
hingewiefen werden. Es wurde oben gefagt, daß annähernd 
in gleicher Richtung laufende Linien langweilig wirken. Daraus 
geht hervor, daß wir verfuchen follen, ein Gegenein- 
anderlaufen ſolcher Linienfiibrungen zu bewirken. Linien, 
die ſich in einem Winkel ſchneiden oder deren Fortſetzung fich 
ſchneiden würde, wirken viel energiſcher als annähernd gleich- 
laufende. Kräftig gebogene wirken kraftvoll, wenig gebogene 
matt, energielos. Wir haben ja auch im verfloffenen Jugendttil 
die fogenannte »müde Linie« gekannt, Abb. 26. Nun haben wir 
im heutigen Buchgewerbe fehr viel mit Entwürfen zu tun, bei 
denen Linien genau im rechten Winkel zuſammenſtoßen oder fich 
fchneiden, Abb. 27. Es ift dies ein Anlehnen an friihgotifche 
Raumteilung, die fpäter von der Rautenteilung abgelöft wurde. 
Diefe Arbeiten find fehr fchön und eigenartig; verzichten wir 
aber auf den rechtwinkligen Anſchluß, fo müſſen wir die Schnei- 
dungen der Linien oder der Achfen kräftig geftalten. Stumpfe 
Winkel bei Überſchneidungen wirken weniger gut als fpite. 
Ebenfo ift es bei Rankenwerk oder Bogen, fie müſſen, ge- 
rade wie die Linien, fich ſpitzwinklig überſchneiden oder es 
müßten die zu ergänzenden Fortſetzungen fich in diefer Weife 
denken laffen. 

Aber auch in bezug auf gefuchte und gewollte Ausgleichung 
der Gewichte ift eine Grenze einzuhalten, fonft entfteht Lang- 
weiligkeit«, das Schlimmſte, was einem Kunftwerk widerfahren 
kann. Sind einzelne Punkte allzuſehr betont — dies gilt noch 
mehr von Farbe als von Gewicht —, fo wird keine Rube erzielt, 
fondern diefe Stellen »fallen heraus«, Abb. 28. Befonders bei 
nicht oxydierten Silberbeſchlägen, bei grellfarbigen Lederauflagen 
in großen Stücken kommt diefer Fehler häufig vor. Durch Ab- 
tönen der Beſchläge mit Färbungen, durch Eindrucken von Gold- 
linien oder Auspunktieren, beffer noch durch Auflegen kleiner 
Farbenteile auf die größeren Flächen kann man gegen zu fcharfe 
Farbenkontrafte meift Abhilfe ſchaffen. Das Mittel, zwiſchen den 
herausfallenden Formen kleine Ornamentteile in ähnlicher Weife 
zu betonen, ſchafft meift weniger Linderung als es Unruhe bewirkt 
(fiche den korrigierten Band Abb. 25). 


Abb. 31, Überreicher Entwurf! Farbiges Email im Mittelftück und Ecken 
durch die dunkel oxydierten Beſchläge ftark zurückgedämpft, 


Und dennoch ift es häufig künftlerifches Erfordernis, einen 
beftimmten Grad von Langweiligkeit zu erzeugen, oder ein ge- 
wolltes »Herausfallen« zu bewirken. 

Ein Wappen, ein Monogramm oder ähnliche Mittelftiicke 
werden häufig auf ein langweiliges Multer gefett; ein langweiliger 
Rand zieht alle Aufmerkfamkeit des Auges nach einem zu be- 
tonenden Mittelfelde, Abb. 29, wie bereits früher (S. 7 unten) gefagt. 
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Nehmen wir dagegen an, auf einer Fläche find fünf, fechs 
oder noch mehr einzelne Wappen, Schildchen, Medaillons und 
anderes mehr zu gruppieren; da wären dann alle Vorbedingungen 
für eine denkbar unruhige Kompoſition gegeben. Erhebt man 
eines von dieſen Motiven zur Hauptſache, läßt die andern dagegen 
möglichft zurücktreten, fo wird man den Fehler der Unruhe gewiß 
vermieden haben, Abb. 30. 


Abb. 32. Hufgeſchnürtes Medaillon im Mittelfelde. 


Oft geben wenig in Farbe oder Ornament betonte Zwifchen- 
leiften die erforderliche Ruhe; nicht genug kann das Ausglätten 
einzelner Glieder bei Handvergoldungen empfohlen werden. Um 
ein fo ſcharfes Hervorheben zu bewerkftelligen, braucht man nicht 
gleich zu Elfenbein- oder Metallbeſchlag zu greifen; oft genügt 
es, bei einfacher Gliederung hinter einem kräftig erhabenen, nicht 
zu ſchmalen Rande das ganze Mittelfeld vertieft zurücktreten zu 
laffen und darin die Hauptſache kräftig herauszuheben. 


Abb. 33, Andere Löfung für den Grundgedanken von Abb. 32. 
Die Gewichte find zu fehwer in den Ecken, das mittlere zu klein im Vergleich zu den Ecken. 
Die Schnürungen bilden mit der Diagonale der Ecken eine geknickte Linie, 
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Abb, 34. Strahlung nach der Mitte. 


lft ein allzu ftark hervortretendes Mittelfeld, daneben ein 
wenig bedeutungsvoller Rand vorhanden, fo müffen wir einen 
Übergang, eine Milderung des Kontraftes fchaffen, indem wir 
zwifchen beiden eine Vermittelung einfchalten, welche von einem 
zum andern überleitet. Vielfach genügt es, eine einfache, alfo 
durchaus ruhig wirkende Goldlinie an beide Seiten des Randes 
zu feten, ja unter Umftänden wird eine kräftige Blindlinie fchon 
diefen Zweck erfüllen. Größeren glänzenden Motiven im Mittel- 
felde kleinere im Rande gegenüberzuftellen, bringt meift nur 
Unruhe in das Ganze. Am beften ift in folchem Falle ein all- 
mabliches Abfchwellen von Kraft oder Farbe nach der Mitte zu, 
oder von der Mitte aus, Abb. 31. 

Eine fehr fchwierige Aufgabe war in diefem Entwurfe zu 
löfen. Es mußte eine ganze Reihe von Wappen in Kartufchen 
untergebracht werden. Außerdem war Metallbefchlag vorgeſchrie— 
ben. Es waren alle Bedingungen vorhanden, um ein recht un- 
ruhiges Gefamtbild zufammenzutragen. Zur Löfung wurden in 
die Mitte und die Ecken Emailteile eingefiigt, das Silber in den 
anderen Teilen kräftig durch Oxydieren getönt. Das ftark leuch- 
tende Email fchaffte einen völligen Ausgleich. Was durch eine 
Differenzierung der Gewichte nicht zu erreichen war, das wurde 
durch das farbige Behandeln möglich. 

Derfelbe Gedanke, hier das Auffeten eines fiegelartigen 
Medaillons auf Schnürung, die ins Ornament aufgenommen, ift in 
Abb. 33 ebenfalls ausgeführt. Dabei ilt jedoch bemerkbar, daß 
einmal das Medaillon bedeutend zu klein erſcheint, und zwar 
um fo mehr, als die Endbefeftigungen der Verfchnürung zu bedeu- 
tend find in der Größe dem Mittelftück gegenüber. Außerdem 
deckt fich die Diagonale der Ecken nicht mit der Linienführung 
der Verfchnürung, fie erfcheint geknickt. Dadurch ift die zu 
ſchwere Schnürenendung nicht in das Ornament aufgenommen, fie 
fügt fich nicht organifch ins Randornament ein, Abb. 32 und 33. 

Mit der Anführung des An- und Abfchwellens find wir bei 
den Wirkungen angelangt, welche einesteils das Anhäufen einzelner 
Ornamentwerte, anderfeits das fogenannte Ausklingen hat. Wir 
können an beftimmten Stellen einer Fläche Werte anhäufen, die 
nach mehreren oder einzelnen Richtungen hin von minderwertigen 
umgeben find, fo daß eine allmäbliche Verminderung, ein »Decre- 
scendo«, deutlich bemerkbar ift. Das ift aber in verichiedener 
Weife möglich: Abfchwellen von der Mitte nach dem Rande oder 
umgekehrt, von unten nach oben oder umgekehrt, von oben 
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Abb. 35. Strahlung vom Rücken aus. 


Abb. 36. Abb. 37. Strahlung von oben und unten 
Strablung nach oben und unten. nach der Mitte. 


und unten nach der Mitte zu gleichzeitig, von einer Ecke aus ufw. 
— Befonders die neue Richtung bringt uns eine ganze Reihe von 
Neuerungen in diefer Art; ich gebe nur einige Beifpiele hier, 
Abb, 34 bis 37. 


Abb. 39, Rhythmus in Querbändern, 


Strahlung nach der Mitte zeigten meiftens die Arbeiten der 
Barock- und Rokokozeit, Abb. 38. 

In vielen Fällen ift die Abſchwächung nichts anderes als eine 
Strahlung. Auf das Gefet der Strahlung, welches wir mehr oder 


weniger befolgen müſſen, 
komme ich noch befonders 
zurück. 

Vom Rhythmus im Rande 
war vorbin fchon die Rede; er 
kann aber auch im Mittelfelde, 
in den Ecken oder an anderen 
Gliederungen, beiſpielsweiſe 
Längs- oder Querbändern, zu- 
tage treten, Abb. 39, 40 
und 41. 

Es kann ein Mittelftiick auch 
fo aufgefaßt werden, daß das 
Motiv fcheinbar aus drehender 
Bewegung hervorgegangen ift, 
Abb. 42. 

Huch ſolche Strahlungen, 
welche eine drehende, fchwin- 


Hbb. 41. Rhythmus im Rande. 


gende oder zentrifugale 
Bewegung andeuten, wir- 
ken ornamental gut, Ab- 
bildung 43. 

In bezug auf die ver- 
wendeten Motive iſt der 
Rhythmus oft recht neben⸗ 
fächlicher Natur, beifpiels- 
weife in den filetierten 
Rückenfeldern, in Gitter- 
und Streumuſtern, Abb.44 
u. 45, oft auch iſt jedes 
einzelne Rhythmusmotiv 
noch liebevoll ausgeftal- 
tet, wie wir es an go— 
tiſchen Muftern finden, 
Abb. 46 u. 47. 

Daß gerade bierbei 
die einzelnen Zierformen 
recht forgfältig gegen- Abb. 42. Scheinbar drehendes Mittelftück, 


einander abgewogen wer- 
den, ift durchaus not- 
wendig. 

Im neueren Stile haben 
; wit es weniger mit Glie- 
j ae N : | derungen, als mit reinen 
e ; | Ornamenten zutun. Reiche 
en Gliederungen bei fonft gro- 
ßer Einfachheit und Ruhe 
finden fich zur Zeit der 
BlinddruckedesMittelalters 
und der Renaiffance. Dort 
können wir lernen, wie 
man das Einfchieben orna- 
mentfreierGliederzwiichen 
reichgefüllte verſtand und 
welchen künſtleriſchen Er⸗ 
folg man damit hatte. 

Am reichſten und prach- 
Abb. 43. Motiv mit ſchwingender Bewegung. tigften auch in der Aus- 


Abb. 44. Filetiertes Feld mit weniger Abb. 45. Filetiertes Feld mit kräftiger 
betontem Rhythmus. betontem Rhythmus. 


Abb. 46. Rhythmiſche Motive der gotiſchen Zeit. 


geftaltung der einzelnen Glieder find aber die Arbeiten der Orien- 
talen, und doch fo einheitlich in der ganzen Anlage, Abb. 48. 

Im modernen Stil bemüht man fich häufig noch teppich- 
artiger Gewichtsverteilungen, wenn auch fonft mehr eine ungleich- 
mäßige Verteilung beliebt wird, Abb. 49, 50. 


Adam, Entwerfen. 3 


Abb. 47. Einband mit rhythmifcher Füllung im Mittelfelde und rbythmiſchem Rande. 
Auch der Mittelbeſchlag wirkt in fich rhythmiſch. 


Abb. 48. Orientaliſcher Einband mit reichem Ornament. 
Man beachte die Umriflinien des unverziert gebliebenen Grundes. 


Abb. 50. 


Die Fläche ift teppichartig behandelt. 
Durch die Art der Technik ift noch ein 
Abb. 49. Die Fläche ift teppichartig behandelt. befonderer Rhythmus erzielt. 
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ALLGEMEINE RAUMTEILUNG 


Wenn man auf die Kunſt des Entwerfens in unferem Einband- 

gewerbe eingeht, fo wird man ſich dem Entwicklungsgange 
anpaſſen müſſen, den unfer Einbandgewerbe feit feinem Entſtehen 
durchlaufen hat. In der erſten chriſtlichen Zeit waren es nur 
wenige Striche, die auf dem Deckel angebracht waren und erft 
im 6. und 7. Jahrhundert finden fich reiche Verzierungen. Es 
find aber reine Flächenverzierungen, anſchließend an die Zier- 
weifen des Teppichs, auch offenbar aus der Art der Gewandver- 
zierung hervorgegangen, alfo mit Flechtungen und Applikationen. 
Daß man auch auf bereits vorhandene Ledertechniken einging und 
fie für die neu binzu kommende nutzbar machte, lag auf der Hand. 
Hlles das bedingte ein Beſchränken auf zweckmäßige Raumein— 
teilung. Dieſe Art der Raumgliederung hat ſich als einzige im 
Dekor bis fpät ins Mittelalter hinein erhalten. Ausnahmen bilden 
die ſpärlich erhaltenen damaligen Prachtbände, die wohl über- 
haupt felten waren. Das Rechteck, die Quadrierung und die 
Raute, mit einfachſten Werkzeugen hergeſtellt, haben reichlich lange 
die einzigen Verzierungen der Decken gebildet. Was, und wie 
angewendet wir es auf den erhaltenen Beiſpielen finden, iſt muſter— 
gültig. Man hatte nicht die Mengen von Gedanken und Zierformen 
gekannt, blieb mit dem Dekor in engen Grenzen und machte 
deshalb keine Fehler. Man war auch beſcheidener; es wollte nicht 
ein jeder etwas um jeden Preis »Originelles« oder »Huffälliges« 
hervorbringen. Man zierte das Buch, aber man wollte nicht ſich 
ſelbſt ein Denkmal damit ſetzen, wie es leider heute die Regel iſt 
bei unſerem Schaffen. Dabei verlor man Zweck und Wirkung 
nicht aus den Hugen. 

Wir gehen deshalb nicht fehl, wenn wir die Raumteilung, 
d. h. die richtige Raumteilung als die Grundlage alles Verzierens 
hinftellen. Fehler, die hier gemacht, find in keiner Weife zu be- 
mänteln oder zu verbeffern. Immer iſt darauf zu achten, daf 
die Kontrafte gewahrt werden, daß Großes neben Kleinem, 
Schmales neben Breitem zu wirken hat. Eine Reihe der üblichſten 
Teilungen aus jener Zeit iſt hier beigeſetzt; ſie dürfen als Grund- 
lagen angefehen werden, nach denen wir auch heute Raumteilungen 
ſuchen müſſen. 


Man hat früher und noch heute wiederholt auf die fogenannte 
»Regel vom goldenen Schnitt« Pingewiefen, hat auch eine Reihe 
myſtiſcher Theorien daran geknüpft, wie auch ein Gelehrter den 
Aufbau des menſchlichen Körpers nach diefer Regel darzuſtellen 
verſuchte. Hls ob die Natur nach menſchlichen Regeln arbeitete! 
Die Wahrheit liegt doch fo, daß der Menſch verfucht, das Schaffen 
der Natur in Regeln zu zwingen. Er verfucht und macht ſich ein 
Syftem zurecht, um das Geftalten der Natur zu gliedern und zu 
erläutern. 

In Wirklichkeit arbeiten wir meiſt unbewußt nach den Regeln 
des goldenen Schnittes, denn ſie ſind die Regeln des guten Ge— 
ſchmackes. Es find beſtimmte Verhältniszahlen, die fich unterein- 
ander verhalten wie 3:5, 5:8, 8:13, 13:21, 21:34 ufw., indem 
immer die jeweilig höhere aus der Summe der beiden vorher- 
gehenden gefunden wird. 

Mit Unrecht wird man heute ſich noch auf die nicht mehr 
gangbare Regel ſtützen; ſie wird zur ſogenannten Eſelsleiter, 
wenn man fie in ſchulmeiſterlicher Weiſe anwendet. Auch Dr. Bo— 
geng bat feine Meinung nach derſelben Richtung bin geäußert 
(Bogeng, Der Bucheinband). 

Raumteilung, Flächenwirkung und Verteilung der Gewichte, 
das ſind die wichtigen Punkte, die maßgebend ſind für einen guten 
oder ſchlechten Entwurf, für Gelingen oder Mißlingen. Wie man 
fie bei der erſten Wiedergabe eines Gedankens für den Gefamt- 
eindruck nutzbar machen ſoll, wurde bereits früher (Seite 8, 15 
und 20) erörtert. 


* * 
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Nachdem man lange Zeit die Fläche des Deckels als ein 
Ganzes behandelt, begann man eine Gliederung in Rand und Mitte. 
Huch die oben behandelten Teilungen find Gliederungen, aber fie 
find es in einer anderen Weife; als es eine Umrandung, ein Mittel- 
feld oder Mittelftück ift. Dieſe können in weitgehender Weiſe 
wieder in ſich gegliedert werden, aber es ſind dabei gewiſſe Regeln 
zu beobachten. Wichtige und augenfällige Gliederungen müſſen 
voneinander geſchieden werden, ſowie ſie in ſich ſelbſt gliedern, 
und wenn fie durch diefes Gliedern eine größere Bedeutung ge- 
wonnen haben. Es kann eine Umrandung in ſich reich verziert 
fein, kann auch ohne weiteres an das Mittelfeld anfeten, wenn 
dieſes ſelbſt leer; iſt es jedoch gemuſtert, dann muß ein ſchmales 
Zwiſchenglied eingeſchaltet werden, welches den Rand vom Mittel- 
felde ſcheidet. 


Abb. 51. Reiche Mitte, reicher Rand, würde wirkfamer fein, 
wenn das zwifchen Mitte und Rand eingefetste Glied breiter 
und unverziert wäre. 


Das hier gegebene Beifpiel aus dem 17. Jahrhundert, ein 
techniſch hervorragender fiiddeuticher Einband, zeigt, wie es wirkt, 
wenn das eingefchobene Zwifchenglied nicht bedeutend genug ist. 
Das Gefühl der notwendigen Abfcheidung hatte der alte Meifter. 
Er hat aber verfäumt es breiter und dadurch wichtiger, abfcheiden- 
der zu geftalten. So ſchön der Band ift, noch fchöner hätte er 
gewirkt, wenn der Rand durch eine leer gebliebene Abtrennung 
gehoben worden wäre. 

Mebrere Jahrhunderte lang ift der Rand auf dem äußeren 
Buche die Hauptfache gewefen. Rand allein oder Rand und ein- 
geſetzte Ecken beberrichten die Zierweife des ganzen verfloſſenen 
Jahrhunderts. Rand und Ecken bildeten die reichen Dentelles 
d. b. Spitzenverzierungen des 17. und 18. Jahrhunderts, und bis 
weit in das 19. hinein war die Umrandung das bevorzugteſte 
Ziermittel. Der Rand war, foll es auch noch heute fein, eine Um- 


rahmung, durch die hinaus man das Mittelfeld als Hauptſache be- 
trachtet. Das Mittelfeld muß uns alfo etwas Bedeutendes 
zeigen. Das kann ein Mittelftück fein, es kann ein ganzes Mittel- 
feld fein. Während die Umrahmungen in der Zeit der Renaiffance 
und des Barock eine in fich rhythmifch gegliederte, jedenfalls aber 
das »Umfaffen« andeutende Wirkung beabfichtigten, hatte die 
Richtung der Spiten- und Fächermufter eine nach innen oder außen 
ſtrahlende Tendenz. Lange Zeit Pat diefe Art auch unfere Buch- 
verzierungen beherrſcht u. zw. bis in die achtziger Jahre des vorigen 
Jahrhunderts. Haben wir heute auch das Spitzenornament ab- 
getan, fo iſt doch eine Strahlung des Randes ebenfalls noch 
denkbar. Wenn ſoeben geſagt wurde, daß der Rand eine Um- 
rahmung ift, die auf ein bedeutendes Mittelfeld deutet, fo iſt der 
bedeutungsvolle Rand auch bei unverzierter Mitte nichts als eine 
Faffung, die der Mitte größere Geltung verſchafft. Aus diefem 
Grunde können ſolche Umrandungen nur bei wertvollem Einband- 
material Anwendung finden. Nur dieſes verdient ein Hervorheben 
durch die Umrandung. A 
Im allgemeinen tritt im heutigen Ornament der Rand stark 
zurück. Ift auch die Flächendekoration des Einbandes aus der 
dekorativen Behandlung des Teppichs hervorgegangen, die früher 
faft immer in Rand und Mittel- 
feld gegliedert war, fo ift man 
in der Neuzeit von diefer Art 
mehr und mehr abgekommen. 
Man faßt die ganze Fläche, 
fieht meiftens von einem Rande 
ganz ab, oder man läßt ibn 
unverziert, vielleicht einige 
ſpärliche Unterbrechungen des 
Raumes ausgenommen. Damit 
haben wir ſehr ruhige Wir- 
kungen erzielen können, viel- 
leicht darf man ſie ſogar als 
die fchönften und vornehmſten 
Arbeiten unſerer Zeit be— 
zeichnen. 
Es ſcheint, als ſei uns dieſe 
Art von England aus gekom- 
men, wenn ſie auch dort nicht 


Hbb. 52. Intarſiaumrandung mit nach außen m s = > 
ſtraplender Tendenz. im gleichen Maße wie bei uns 
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Abb. 53. Mittelfeld mit unverziertem Rande. 


randung gleichzeitig 
eine Betonung, die den 
Rand gegen die Mitte 
hervortreten läßt. Das 
Auge fühlt die Raum: 
gleichheit nicht. Immer⸗ 
hin wird man folche 
Raumteilungen nur 
mit Vorficht anwenden 
dürfen. Viel eher ſind 
fie da am Platze, wo 
man eine ganze Fläche 
in gleiche Teile ge- 
ſchieden hat. Es iſt 
dann ein Rhythmus 
in das Ornament ge- 
bracht, der das Gefühl 
der Langweiligkeit, das 
fich fonft bei Gleich- 
teilungen einſtellt, nicht 


beliebt iſt. Bei uns hat man 
fie dann in Verbindung mit 
dem Rande gebracht, der aber 
ftets als beſcheiden ornamen- 
tiert bevorzugt blieb. 

Daneben allerdings ift der 
gezierte Rand beſtehen ge- 
blieben, wenn auch nicht in 
fo weitgehender Weife, wie 
früber. 

Die Raumteilung des um- 
ftehenden Bandes, Abb. 56, ift 
in gewiffer Beziehung eine ge- 
wagte. Es find drei gleich- 
breite Glieder nebeneinander- 
geſetzt, was man fonft wohl 
vermeidet, nach dem Grund- 
faje, daß nur Schmales 
neben Breitem ftehen foll. 
Hier ift jedoch der befchei- 
dene Blinddruck in der Um- 


Abb. 54. 
Englifcber Einband mit wenig gegliedertem Rande. 


aufkommen läßt. — 
Unfere heutige Zier- 
weife hat ſichtlich auf 
die alten Vorbilder 
mit Glück zurückge- 
griffen, und einzelne 
unſerer heutigen 
Kunftbuchbinderbe- 
dienen fich mit Vor- 
liebe folcher Ent: 
wiirfe, Abb, 58, 59, 
60 und 61. 

Unfere Arbeiten 
find gegen friihere 
mit vollendeterer 
Kunftfertigkeit her- 
geftellt. Außerdem 

fehen wit um uns 

Abb. 55. 
Mittelfeld mit unverziertem Rande, herum mehr des 
Neuen und Guten 
von der Hand anderer, denen 
wit manches abfehen, ohne es 
gerade nachmachen zu wollen. 


Abb. 56. Abb. 57. 
Einfache Raumteilung mit leerem Mittelfelde, Gold- und Blinddruck. 


Abb. 58. Einfache Linienraumteilung 
mit Betonungen. 


Abb. 59. Einfaches Linienmufter mit 
Betonungen in Rand und Mitte. 


Wir find Kinder einer anderen Zeit, fehen alles mit anderen 
Augen an. Alfo felbft wenn wir einmal nach altem Vorbilde 
und in bewußter Anlehnung arbeiten, fchaffen wir doch Abwei- 
chendes, Neues. Dabei kommen wir dann auch auf neue Ge- 
danken und auf neue Löfungen für diefelben Aufgaben. 

Sehr beliebt ift es, das gefüllte Mittelfeld durch die gleiche 
Raumteilung mittelft einfacher Linien mit dem Mittelfelde in Ver- 
bindung zu bringen. Solche Entwürfe bilden eine fehr gefchickte 
Ausnutung der alten Vorbilder, und doch find fie durchaus neu 
und zeitgemäß. 

Es hat fich bei diefen Teilungen der Gebrauch herausgebildet, 
die Felder mit rhythmifchen Muftern zu füllen, wie überhaupt das 
rhythmiſche Mufter im Mittelfelde heute eine viel größere Rolle 
fpielt denn je. Man liebt es, kleinere Motive zufammenzuftellen, 
mit denen dann eine gleichmäßige Mufterung erreicht wird, die 
luftig genug ift und doch eine gleichmäßige Ruhe erzeugt. Die 
Mufter felbft können denkbar harmlos und einfach fein, in der 
Zufammenftellung jedoch reich wirken. 

Doch auch mit etwas größeren Motiven kann eine gute 
Gefamtwirkung erzielt werden. Ein folcher Band ift in Abb. 62 
wiedergegeben. Dazu fei bemerkt, daß bier eine nicht einwand- 
freie Raumteilung vorliegt. Das Mittelfeld ift zu breit, es fteht 
in keinem guten Verhältnis zum Rande. 


Abb. 61. 
Linienteilung mit voller Mitte. 


Abb. 60. Linienteilung mit betonten Kreuzungen 
im Mittelfelde. 


Richtig dagegen ift der andere Band mit den gleichen Zier- 
formen und guter Raumteilung (Abb. 63). Bei beiden hat das Mittel- 
feld durch Einfügung eines Titelfeldes eine weitere Gliederung, 
durch eingedruckte Goldftempel in den Blinddruck eine Betonung 
und dadurch wünfchenswerte Abwechfelung erhalten. 

Der gewandte Techniker wird ſich den nie verfagenden Er— 
folg, der durch geeignetes Zufammenwirken von Gold- und Blind- 
druck zu erreichen ift, nicht entgehen laffen und fo oft als möglich 
ausnutzen. 

Wie man Zuſammenſtellungen aus Einzelmotiven in ein 
Mittelfeld ſetzen kann, fo können auch ganze Kompofitionen ein— 
gefügt werden. Ein ſolcher Band iſt Abb. 64. 

In dem Augenblicke, da wir von der Anwendung des zu- 
fammengefetten Ornamentes mit kleinen Motiven abgehen und 
für das Mittelfeld Sonderkompofitionen entwerfen, haben wir uns 
anderen Regeln unterzuordnen. Die Fläche muß dann in fich ge- 
gliedert oder geteilt, die Gewichte verftändig verteilt und ausge- 
glichen, die Anordnung eine durchdachtere fein. Wir kommen 
fpäter darauf zurück. 

Zunächſt geben wir einige Flächenverzierungen, die nicht 
das Ergebnis einer befonderen Kompofition, fondern Zufammen- 


ftellungen oder Grup- 
pierungen find. So 
ſchön folche Zufam- 
menftellungen wir- 
ken, faft reizvoller 
in ihrer Befcheiden- 
beit und Ruhe find 
die auf Grund geo- 
metriſcher Teilungen 
hervorgegangenen 
Mufter, Abb. 65. 
Eine beliebte Art 
der Raumteilung un- 
ferer heutigen Meifter 
ift die Längsteilung 
mit Parallelen - Wir- 
kung. Bereits in der 
ſpätgotiſchen Periode 
finden wir diefe An- 
ordnung und befon- 
ders an Kölner Ein- 
banden bis weit in 


Abb. 63. 
Dasfelbe in korrigierter Raumverteilung. 


Abb. 62. Zufammenitellung von Einzelmotiven im Mittelfelde; 


diefes ſelbſt ift-zu breit. 


die Renaiffancezeit hinein. Wir 
finden die Art an den zeitgemäßen 
Bänden als einfache Linien, denen 
einige Betonungswerte eingefügt 
find. 

Aus den nachftehenden Abbil- 
dungen 66 und 67 erfieht man, 
daß folche Längsteilungen durch 
die Art der eingefetten Druck- 
punkte den Eindruck einer Quer- 
teilung erhalten können, je nachdem 
die Ornamentmotive in den Raum 
eingefett find. Dieſes Hervor- 
heben der Querrichtung kann fo 
ſtark geplant werden, daß die 
urſprüngliche Längsrichtung völlig 
zurücktritt. In Abb. 68 ift ein 
folches Beifpiel gegeben. 


Befondere Kompofition im Mittelfelde. 


Bei dem Einſetzen von 
ſolchen Druckpunkten in eine 
Lang- oder Querteilung 
droht, wenn dies nicht mit 
Überlegung gefchieht, daß 
der Entwurf unruhig wird. 
Und befonders, wenn die 
Verftärkungspunkte, die ein 
Unterbrechen langer Linien, 
ein Verhüten der Lang- 
weiligkeit fein follen, aus 
annähernd gleich großenMo- 
tiven beftehen, ift das allzu- 
leicht der Fall. Einen ſehr auf- 
fallenden Fehler dieſer Art, 
den ſich ein bekannter aus- 
ländiſcher Zeichner zufchul- 
den kommen ließ, findet 
man im darauf folgenden 
Bande, Abb. 69. 


Streng genommen iſt jede Teilung in ſenkrechte und wage— 
rechte Felder, ob mit oder ohne eingeſetzte Druckpunkte, eine 


Lang- und Querteilung. 


In dem hier angeführten Beifpiele, Abb. 68, 


Teilung angewandt. Dabeikönnte 
man, wie auch bei ähnlichen 
Muſtern, einwenden, daß ja hier 
gegen den oben erläuterten 
Grundfat verſtoßen fei, nach dem 
man gleiche oder ähnliche Werte 
nicht in eine Linie bringen dürfe 
(Seite 21 unten). Hier hat man 
es eben mit einem rhythmifchen 
Ornament zu tun, was ja gerade 
durch die regelmäßige Wieder- 
holung wirkt. Es liegt die Frage 
nahe: Wie oft darf ſich ein gleich⸗ 
artiges oder ähnliches Ornament 
wiederholen, ohne daß es lang- 
weilig wirkt? 

Die Antwort kann nur an- 


ift eine folche 


Abb. 65. 
Mufter auf Grund geometrifcher Linienteilung. 


Lingsteilung¥mit Betonungen. 


67. 


Abb. 


Längsteilung mit Betonungen. 


Abb, 66, 


Querrichtung im Mittelfelde, 


Abb. 68. 


Abb. 69. Unrube durch ungeeignete Verteilung der Betonungspunkte. 


nahernd genau gegeben werden, und zwar wird man in der Fläche, 
d. h. da, wo eine Längs- und Querrichtung vorhanden ift, kleine 
Motive nicht allzuhäufig anwenden dürfen, größere dagegen wohl. 
Außerdem muß die Größe der Einzelmotive, deren Mächtigkeit, mit 
der Größe der verzierten Fläche in Einklang gebracht fein. Die 
Grenze hierfür beftimmt allerdings nur der gute Gefchmack, und 
über den läßt fich bekanntlich nicht ftreiten. Da, wo ein Richtungs- 
ornament vorliegt, alfo bei Borten, Rändern, Fileten ufw., wird 
das kleine Motiv, befonders wenn es recht dicht ift, nicht lang- 
weilig werden; find größere und luftig oder lofe angeordnete 
Zierformen zufammengettellt, dann kann möglicherweife der Wunich 
vorliegen, geeignete Unterbrechungen, die noch nicht einmal Ver- 
ftärkungen zu fein brauchen, einzufchalten. Je unbedeutender 
und einfacher die Einzelmotive find, defto mehr wird das Bedürf- 
nis einer öfteren Unterbrechung empfunden werden, Abb. 70. 
Sehr eigenartig wirken die Parallelen, wenn fie in beftimmtem 
Syftem auf der Decke angeordnet find. Faft immer wird es fich 
um Längsanordnungen handeln, die dann dem Entwurf eine 
ſcharf ausgefprochene Richtung aufprägen. Die Decke ſcheint da- 
durch länger geworden zu fein, fie fieht fchlanker aus. Quer- 
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Abb. 70. Betonte Kreuzungen in lings 
und quer gefelderter Fläche. 


Abb. 71. Parallelgruppierung 
richtung irgendwelchen Ornamentes läßt die Fläche kürzer und 
breiter erfcheinen, Abb. 71 und 72. 

Eine eigenartige Wirkung hat das Beifpiel Abb. 73, das im 
wefentlichen mit Querlinien entworfen ift, und doch ein fchlankes 
Längsornament darftellt. Hier wirkt der Gefamtaufbau, der durch 
die Mitte fich nach oben ſchiebt. 

Diefes Beifpiel mag zeigen, daß man in der verichiedenften 
Weife Wirkungen erzielen kann, wenn man nur imftande ift, die 
Löfungen in geiftreicher Weife zu finden. Wir werden noch auf 
ähnliche Anordnungen’ fpäter eingehen. Eine andere Queran- 
ordnung, die auch quer wirkt, gibt Abb. 74. 

Es fei hier gleich darauf Pingewiefen, daß eine Fläche in 
Querformat im Ornament anders aufgefaßt werden muß als das 
Hochformat. Es geht nicht ohne weiteres an, für Querformat 
einfach einen Hochentwurf quer zu nehmen. Manchmal wird es 
des Ornaments wegen möglich fein, eine folche Lageveränderung 
vorzunehmen. Sehr geiftreich ift es nicht. Das Ornament muß 
ſich als Querentwurf kennzeichnen. Es ift nicht einmal be- 
ſonders ſchwer, die Richtung der Fläche anzudeuten, wenn man 
ein von unten nach oben gerichtetes Ornament entwirft. Wenn 
man es in der Hand hat, das Format ſelbſt zu beftimmen, fo 
wird man es nicht zu breit wählen, weil fonft das Format unſchön 


Adam, Entwerfen. 4 


Abb. 74. Queranordnung einer Fläche. 


Abb. 72. Sehr glückliche Parallelgruppierung 
mit eingefetten Betonungen. 


Abb.73. Linien in Queranordnung, die als Langsornament wirken. 


Abb. 75. Entwurf für Querformat. 


wirkt. Man kann bieran fehen, daß die Regel des goldenen 
Schnittes fofort eine Korrektur erfordert, fowie man von einem 
Hoch- zu einem Querformat übergeht. Das mag vielleicht daran 
liegen, daß wir eben gewöhnt find, mehr hochftehende als lang- 
ftehende Gegenftände um uns zu fehen, und daß unfer Auge un- 


Abb. 76. Querformat mit rechts und links verkürzter Fläche. 
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Abb. 77. Umrandung ohne befondere Bedeutung hebt das Mittelfeld hervor. 


willkürlich nach folchen fucht. Tatfache ift, daß wir Querformate 
nicht zu ſehr in die Breite gezogen fehen wollen. 

Miiffen wir dennoch mit breiten Flächen rechnen, fo werden 
wir ſie durch die Raumteilung entſprechend hoch erſcheinen laſſen, 
Abb. 75 und 76. 

Geben wir vom Mittelfelde zum Rande über, fo muß wieder- 
holt auf den verhältnismäßig untergeordneten Charakter des 
Randes hingewiefen werden. Er foll im allgemeinen nichts weiter 
fein als eine Umrahmung der Mitte; er foll fie herausheben und 
wichtiger erfcheinen laffen, auch wenn die Mitte unverziert blieb, 
in welchem Falle er fchönem Material zur Geltung verhalf, Abb. 77. 

Die anfpruchslofeften Umrandungen find gewöhnlich die Vor- 
ſatzſpiegel. Man wird niemals hier eine eigene Kompoſition ſchaffen, 
fondern ſich mit den einfachften Mitteln behelfen, felbft wenn ein 
breiterer Raum zur Verfügung fteht. Es ſcheint, daß man hier 
einem natürlichen Gefühle, das zur Einfachheit drängt, viel eher 
Gebör fchenkt als bei der Ausbildung des AuBenrandes, Abb. 78. 

Befonders reich ftatten die neueren englifchen Meifter oft 
ihre Außenränder aus. Es ift in die Form der Umrandung bier 
eine befondere Kompofition hineingebracht, Abb. 79. 

Daß man Entwürfe fchaffen kann, die zwar als Rand wir- 
ken, dennoch aber eigentlich Flächenkompofitionen find, zeigt 
der beigefette Einband. Es ift ein fogar genau begrenztes Mittel- 


Abb, 78, 
Innenfeite eines Saffianbandes. 


Abb. 79. 
Reich ornamentierter Rand mit überfpannter Mitte. 
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Abb. 80. Randkompofition mit freier Mitte, 


Abb. 81. 


feld, das unverziert blieb, 
eingeſetzt. Das ift nun eigent- 
lich keine Rand-, fondern 
eine Flachenkompofition, in 
der die Mitte unverziert 
blieb, Abb. 80. Wir haben 
in der neueren Art zu 
verzieren häufig derartige 
Entwürfe. Man ift von 
den Rändern abgekommen, 
aber man fchafft randähn- 
liche Flächenmufter. Das 
ift nicht allein in der Ein- 
bandverzierung fo, fondern 
auch in der Textil- und Tep- 
pichfabrikation. Haben wir 
früher für ſolche Anwendung 
des Randes das nach innen 
{trablende Ornament bevor- 
zugt, fo ift der Rand von 


Abb. 82. Flächenkompofition zum Vergleich mit Abb. 80. 


heute, wenn er iiberhaupt 
mehr ift als eine Umrandung, 
oft genug eine beſonders 
behandelte Kompoſition. Es 
iſt dabei auch möglich, die 
Mitte zu ornamentieren in 
einer Weiſe, die als neben- 
fächlich erſcheinen muß. Dann 
iſt der Rand nicht eine 
Hervorhebung des Mittel- 
feldes, ſondern es hat im 
Gegenteil faft den Anfchein, 
als ob das Mittelfeld den reich 
ornamentierten Rand hervor- 
heben folle, Abb. 81. Auch 
die notwendige Zwiſchenglie— 
derung, wie fie notwendig 
ift, um Rand und Mitte von- 


F Abb. 83. Streumuſter im Rande mit ornamentiertem 
einander abzuheben und los- Mittelftück. 


zulöfen, fehlt. Es follte alio 

offenbar bier nur ein leerer Raum gefüllt werden. Das muß 
als unkünſtleriſch abgelehnt werden, fo gut auch fonft die 
Einzelheiten der Zeichnung find. Um die Gegenwirkung zu 
zeigen, ift in Abb. 83 ein Rand mit Streumuſterung dargeftellt, 
der ein ornamentiertes Mittelfeld einfaßt. Hier ift auch, febr 
wohlverftanden, ein ſchmales Zwiſchenglied eingefügt. Der Ver- 
gleich beider Entwürfe wird ohne weiteres Richtiges und Falfches 
zum Bewußtfein bringen. 

Wie ein und derfelbe Gedanke von zwei verfchiedenen Künftlern 
in zweierlei Weife behandelt werden kann, zeigt Abb. 82, zu dem 
wir als Vergleich den zwei Jahre älteren Entwurf (Abb. 80) heran- 
ziehen. Damals faßen wir mitten im Jugendſtil, ja wir hatten ibn 
beinahe fchon überftanden, und der Ruf: Fort mit dem Ornament! 
hallte durch alle deutichen Schulen und Werkftätten. Der ſpätere 
Entwurf ift bereits wieder reichlich naturaliſtiſch gedacht. Auch 
das viereckig begrenzte Mittelfeld iſt vorhanden, aber gefüllt und 
Künſtleriſch behandelt. Die Linienführung in der Richtung des 
Umrandungsornamentes ift fo genau der älteren Form entſprechend, 
daß man wohl an eine bewußte Wiederholung des Grundgedankens 
glauben möchte. Die Löfung der gleichen Aufgabe iſt jedoch eine 
fo grundverſchiedene, daß offenbar eine durchaus neue und eigen- 


artige Kompofition vorliegt. Dabei fei noch eines Punktes erwähnt, 
der ftreitig fein könnte. »Ift es berechtigt, Motive aus anderen 
Techniken heranzuziehen, oder gar Grundgedanken anderer aus 
dem eigenen Gewerbe neu zu verwenden?« Man wird diefe 
Frage mit einem glatten »Ja« beantworten können, wenn man 
folgende Einſchränkungen macht. 1. Anlehnungen an Entwürfe 
in anderen Techniken werden immer berechtigt fein, wenn fie 
nur die dort aus dem Materiale geborenen Formen für die eigene 
Technik nutzbar machen, fo daß alfo Spiralen in der Kunftfchmiede- 
technik oder Filigranarbeiten des Goldfchmiedes in Stempelformen 
umgeſetzt werden, Ein »Abfchreiben«, alfo ein Benutzen ohne eigene 
Geiftesarbeit ift in allen Fällen verwerflich. Ebenfo ift das Heraus- 
ziehen einzelner Ornamentformen, d. b. einzelner Motive keine 
eigene Geiftesarbeit und deshalb nicht zu billigen. 

2. Eigenartige Raumteilungen, foweit fie nur als Grundlagen 
für neue felbftändige Arbeiten dienen, dürfen wohl ohne weiteres 
übernommen werden, fofern die neuen Arbeiten felbftändige 
werden und eine geiltige Arbeit des Vorgängers nicht mitbenutzt 
wird. Beifpielsweife haben wir die Stempel der Grolierzeit nach- 
gefchnitten und damit ganz neue Entwürfe und Zeichnungen ge— 
macht. Das dürfte in keiner Art anfechtbare Anlehnung fein. 
Dagegen wird es unftatthaft fein, eine vorhandene Zeichnung, die 
etwa für Intarfia von einem anderen gezeichnet und verwandt 
worden ift, für uns als Lederichnitt zu verarbeiten, ohne daß 
ganz wefentliche Änderungen vorgenommen werden. Eine fertige 
Kompoſition ift eben geiftige Arbeit und damit geiftiges Eigentum, 
das von einem anderen nicht wieder benutzt werden foll. 


ECKEN, MITTE UND RAND ZUSAMMEN 


Wir haben aus dem Vorhergehenden erfehen, wie man den Rand 

ſowohl, wie die Mitte allein und für ſich auffaſſen, wie man 
fie auch zuſammenhängend und gewiffermaßen untrennbar be— 
handeln kann. Genau fo kann man Rand, Ecken und Mitte als 
zufammengebörig annehmen. Das find dann eigentlich die rechten 
Entwürfe, denen man irgend einen Teil nicht nehmen darf, ohne 
das Ganze zu gefährden oder es als unvollftändig erſcheinen zu 
laffen. Ift das Gegenteil der Fall, kann man ungefährdet das 
Mittelftück, diellmrandung oder einen anderen wefentlichen Beftand- 
teil weglaffen, dann war der Entwurf nicht einheitlich, er war 
zufammengettellt, ein Fehler, zu dem der Buchbinder häufiger als 
andere durch die Verwendung feiner Werkzeuge verleitet wird. 
Genau dasfelbe gilt da, wo man noch Ecken als befondere Zier- 
motive einfügt. Auch fie follen organifch mit dem anderen Orna- 
ment verbunden fein, gewiffermaßen aus ihm herauswachfen, und 


Fontane⸗ 


Brevier 


Abb. 84 Abb. 85. 
Ecken allein, als Bekräftigung wirkend. Ecken mit verbindendem Rande. 


verwachfen. Bei un- 
feren Biichern bedeu- 
tet die Ecke eine Be- 
tonung einerfeits, fie 
kann auch einen Be- 
ſchlag andeuten, oder 
das Zufammenitoßen 
des Randes verfinn- 
bildlichen. Nach dieſen 
Grundfaten foll die 
Ecke gebildet und 
in den Entwurf ein- 
gefügt fein. 

Die Ecke kann 
für fich allein wirken, 
wie Abb. 84, oder fie 
kann mit einem ver- 
bindenden Rande zu- 
fammen geben, wie 
in Abb. 85. Es wird 
richtig fein, die 
Ecken in unferen heutigen Entwürfen an die Form des Buches 
anzulehnen, fie »mitgehen« zu laffen, wie dies in dem 
letzteren Beiſpiele getan ift. Ein folches Anſchmiegen an die 
Form entſpricht unſerer heutigen Zierweife befonders, die ein 
Sicheinfiigen und Sichanſchmiegen in 
und an vorhandene oder gegebene 
Räume bevorzugt. Man bat das auch 
früher getan, aber man empfand das 
nicht als ein Bedürfnis. 

Die Ecken, welche an den früheren 
Gebrauch erinnern, nach dem man in 
Form von Zwickeln die Verzierungen 
einfügte, find heute nicht überall brauch- 
bar. Sie find aus der Nachahmung der 
UmriBformen des Eckbefchlages hervor- 
gegangen und löfen fich mehr oder 
weniger vom Mittelfelde ab. Die Abb. 86 
und 87 zeigen auch diefe Art. 

Eine recht gefällige Art, Ecken und 

A Abb. 87. Eckenform nach dem älteren 
Rand zu betonen und wirkungsvoll zu Gebrauche. 


Abb. 86, Eckenform nach dem älteren Gebrauche. 


geftalten, ift es, nur Be- 
tonungen ohne jedes Fiill- 
werk einzufeten. Die Abb. 
88 und 89 zeigen iolche 
Löſungen. Bei einer jeden 
iſt jedoch nach anderen 
Grundfäten verfahren. Bei 
dem einen iſt die Betonung 
eine füllende Fläche, bei 
dem anderen find Orna- 
mente als Einzelmotive ein- 
gefett. Wie daraus erficht- 
lich, ift die Wirkung auch 
eine grundverſchiedene. 
Gerade die engliſchen Kunft- 
buchbinder lieben es neuer⸗ 
dings, ihre Bande mit fol- 
chen Motiven naturalifti- 
ſcher Art zu füllen, ent- 
weder auf der ganzen 
Fläche oder in einzelnen 
Gliederungen, wie das auf 


Abb. 88. Ecken- und Randbetonung mit füllenden 
Flächen, ebenfo die Mitte, 


dem erſten der beiden Beifpiele gezeigt ift. — Bei diefer Gelegen- 
beit möchten wir auf das Wort und den Begriff »Naturaliftifch« 


ellen, Satoh ae 
vom S : 


Abb. 89. Ecken, Rand und Mitte mit Einzelmotiven betont. 


etwas näher eingehen. In unferer heutigen Zierweife ift das 
Naturaliſtiſche nicht gerade verpönt, d. h. foweit deutiche Arbeiten 
in Frage kommen, aber in gewiffen Künſtlerkreiſen gilt es nicht 
als bon ton, wenn man fie anwendet. Ich habe bei früherer 
Gelegenheit darauf hingewiefen, daß das Naturaliftifche im Kunft- 
gewerbe von Zeit zu Zeit immer wiederkehrt und eigentlich nie 
ganz verſchwunden iſt. So haben wir auch heute in unſeren 


Abb. 90. Weitgehend naturaliſtiſche Darſtellung auf einem Buchdeckel. 


Ornamenten ein gut gemeffenes Teil davon. Doch miiffen wir da 
gewiſſe Einſchränkungen machen. 

Der Begriff des Naturaliſtiſchen ift — ſtreng genommen — 
ein möglichſt genaues Kopieren natürlicher, animalifcher oder vege- 
tabiliſcher Formen. Das ift für den Kunftbuchbinder von vorn— 
herein eine recht ſchwierige Sache. Richtig betrachtet können wir 
mit unſeren Werkzeugen wirklich naturaliſtiſches Ornament gar 
nicht herſtellen, weil wir zu ſehr von ihnen abhängig find. Einen 
febr weitgehenden Naturalismus zeigt uns die Abb. 90. Bereits 
ſtark abgedämpft in der Anwendung des Naturaliſtiſchen ift Abb. 91 
und, um ein ſehr ſchönes älteres Beiſpiel anzuführen, Abb. 92. 
Hlles, was wir heute noch als Naturalismus bezeichnen, iſt ſtreng 


genommen kein fol- 
cher. Wohl find die 
Ornamente natura- 
lifierend, d. h. an 
natürliche Formen 
fichanlehnend, aber 
bis zu einem recht 
bedeutenden Teile 
find fie mehr oder 
weniger ftilifiert. 

Man wird mir 
einwerfen: warum 
zeichnet man auf 
allen gewerblichen 
Schulen nun Natur- 
formen, warum be- 
nütt man fie noch 
immer im Kunft- 
gewerbe? Die Änt- 
wort ift nicht allzu- 
ſchwer. Erſtens kön- 
nen wir ſchlechter⸗ 
dings die Kenntnis 
der Naturform, ihres Wachſens und Werdens nicht entbehren. Form 
und Farbe lernen wir eben nur aus der Natur, denn eine beſſere 
Lehrmeifterin wird uns niemals erfteben. Nun iſt die heutige Lehr— 
methode dazu übergegangen, die Natur zwar zunächft zu kopieren, 
um die Form kennen zu lernen, dann aber fofort Linienführung 
und Formen aus dem Gezeichneten herauszuziehen, um als An- 
regung zu neuen Formen zu dienen. Wir kommen damit aller- 
dings zu neuen und fich immer wieder erneuernden Motiven, 
ohne doch die Natur zu kopieren. Dabei bleibt es gar nicht aus, 
daß wir ſtets von neuem dem reinen Naturalismus naherücken, 
daß wir zwar nicht rein naturaliſtiſch entwerfen, daß wir aber 
dauernd naturalifieren, ja daß wir dauernd naturaliſtiſch fühlen, 
ohne es fo recht zu wollen. 

So kommt es denn, daß wir feit mehreren Jahrhunderten 
durch alle Stilrichtungen hindurch gewiffe naturaliſtiſche Formen 
im Kunftgewerbe, befonders aber in der Kunftbuchbinderei hin- 
durchgeſchleppt haben, fie heute noch brauchen und wohl immer 
brauchen werden. Für uns Buchbinder find das die Blattorna- 


Abb. 91. Naturalifierendes Ornament auf einem Bucheinbande. 


mente. Seit dem 16. Jahr- 
bundert find fie unferen 
Werkftätten vertraut und 
unentbehrlich geworden. Die 
Form ift faft immer rein 
naturaliſtiſch, aber die Art 
der Anwendung ift eine Stili- 
fierung. Wir fiigen gleich 
ein fehr gelungenes Beifpiel 
diefer Art hier ein, Abb. 93. 
Bei diefem Entwurfe fei noch 
auf etwas hingewiefen, was 
man leicht fonft überfieht. 
Um das Deckenornament 
mit der Bundeinteilung des 
Rückens in Zufammenhang 
zu bringen — eine ftets zu 
empfehlende Gewohnheit —, 
mußte am unteren Rande 
ein Zwiſchenglied einge- 


Abb. 92. ſchoben werden, um am 
Alter, naturaliftifch dekorierter Pergamentband. 
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Abb. 93. Naturalifierende Blatt- und Rankenformen. 


Schwanze des Rückens Anſchluß an den unteren Bund zu finden. 
— Im allgemeinen befinnt man fich, derartiges zu zeichnen. 
Wie richtig es jedoch ift, beweift das angezogene Beifpiel. Auf das 
naturaliſtiſche Ornament komme ich weiterhin nochmals zurück. 


EIN EMT 


DAS MITTELSTÜCK 


1 Zeit ift eine reichlich realiftifche. Die neue Kunft im Ge- 

werbe verlangt eine Vereinfachung im Ornament, eine bevor- 
zugte Geltendmachung des Materials und eine materialgerechte 
Behandlung, Pinter der das Schmückende zurückfteben muß. Wir 
find deshalb überall da, wo wir nicht Außergewöhnliches zu leiften 
haben, im Ornament zurückhaltender, beſcheidener geworden. 
Damit iſt das Mittelftiick ohne weitere Zutaten zu weitgehen— 
der Geltung gekommen. Die ſpätere Zeit wird uns das Zu— 
geſtändnis nicht verfagen können, daß wir es in vielfeitigfter 
Weife zur Anwendung und Geltung gebracht haben. Wir felbft 
freuen uns der neuen Notwendigkeit. Das Mittelftück ziert den 
Band ohne Aufdringlichkeit. Es atmet — wenn es nicht etwa 
völlig mißverftanden angewandt ift — eine Ruhe, wie fie einem 
ernſten Werke geziemt. Dabei ift es gar nicht ausgefchloffen, daß 
die Art ſeiner Kompofition es zu einer liebenswürdigen, ja luftigen 
Deckelverzierung werden läßt. 

Wir verlangen vom Mittelftück in erfter Linie, daß es die 
richtige Größe hat. Es ift verkehrt, ein Mittelftück in einer Größe 
anzuwenden, die es bis in die Nähe der Stelle geben läßt, wo 
gegebenen Falles ein Rand anzuſetzen hätte. Andernfalles wirkt 
ein zu kleines Ornament diefer Art auf großer Fläche dürftig. 
Es liegt auch hier die Frage nahe: Wie groß foll dann ein Mittel- 
ftück fein? Aber auch bier muß abermals die Antwort fein: Nur 
der gute Gefchmack ift hier der Lehrer. 

Auch die Frage nach der beften Form kann nicht geniigend 
genau Beantwortung finden. Wir können das Mittelftück rund 
und oval, quadratifch und rautenförmig, mandelförmig und feitlich 
eingebogen, lang und quer komponieren. Immer wird es fchön 
fein, wenn es nur fonft richtig angewandt und konftruiert ift. 
Eine Bedingung werden wir faft immer erfüllen müffen: Das 
Mittelftück muß ftrahlig nach außen weifen. Wohl find Fälle denk- 


Abb. 95. 
Abb, 94. Rundes Mittelftück in richtiger Größe. Quadratifches Mittelftück in richtiger Größe. 


Abb. 96. Abb. 97. Weit nach oben gerücktes, als Mittel- 
Ovales Mittelftück in richtiger Größe. ftück wirkendes Ornament. 
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bar, find auch oft genug angewandt, daß das Mittelftück gelegentlich 
einmal nicht ſtrahlt. Dann ift es ein in ſich felbft Abgefchloffenes, 
ein für fich felbft beftehendes Etwas, das wir aus dem Ganzen 
herauslöfen können. Es ift nicht mit der Fläche fo unlösbar ver- 
bunden; es wirkt wie ein eingefettes Medaillon, wie eine Gemme 
oder Medaille. Auch das ift richtig, auch ſchön. Schöner aber 
und richtiger ift das ſtrahlende, d. h. das aus der Mitte der 
Fläche fich entwickelnde Ornament. 

Dabei ift es nicht einmal notwendig, daß es nach allen Seiten 
gleichmäßig fich entwickelt; es kann von unten nach oben ftrablen, 
kann fowohl konzentrifch wie exzentrifch aufgebaut fein, es kann 
im unteren wie im oberen Teile befonders betont fein. 

Daraus ift erſichtlich, daß das Mittelſtück alle Bedingungen 
verlangt, wie eine eigene Flachenkompofition. Aber diefe Fläche 
ift beſchränkter, fie verlangt trotz oder wegen der Kleinheit eine 
viel liebevollere und ſorgfältigere Durcharbeitung. 

Auch die Technik ift völlig freigeſtellt und man kann fich 
kaum eine Ziertechnik denken, die nicht anwendbar wäre. 

Aber etwas verlangt das Mittelftück ficher: eine Gliederung 
in ſich ſelbſt. Ein Zuviel wäre allerdings nicht am Platze; ein 


Abb. 98. Abb. 99. Von unten nach oben entwickeltes 
Zu weit nach der Mitte gerücktes Mittelftiick. Ornament mit Betonung nach dem Rande zu. 


Adam, Entwerfen. 5 


Abb. 100. 
Mittelftück mit Strablungslinien in der Mitte. 


Abb. 101. 
Nicht konzentrifches Mittelftück mit Strablung nach außen. 


eigentlicher Kern, eine 
Umrandung, der nach 
außen hin dann noch 
das ausftrahlende Mo- 
ment in irgendeiner Art 
angefügt ift. Damit muß 
alles getan fein. 

Es wird zweckmäßig 
fein, fofort die verichie- 
denen Gruppen neben- 
einander zu ftellen, um 
am Beifpiele einfacher 
und raſcher veritandlich 
zu zeigen, was fich be- 
fchreibend nur unvoll- 
kommen zum Verftänd- 
nis bringen läßt. Abb.94 
bis 102. 

Es wurde fchon ge- 
fagt, daß fich über die 
richtigen Größenverhält— 
niſſe genaue Regeln nicht 
geben laffen, um fo we- 
niger, als die Form ſo- 
wohl, wie auch der 
Standpunkt des Mittel- 
ftückes eine wichtige 
Rolle dabei fpielen. Als 
Beifpiel diene Abb. 97. 
Würde das weit nach 
oben gerückte Feld mit 
der Schrift darunter tie- 
fer ftehen, fo würde es 
zu groß wirken; an der 
Stelle, wie jett, ift es 
richtig. Außerdem ift 
das Einrücken der un- 
teren Partie eine Er- 
leichterung des ſonſt zu 
maſſig wirkenden Ge- 
famtornamentes. Änder- 


feits ſteht das Mittelornament 
bei Abb. 98 zu tief, nicht viel, 
aber doch fo, daß man das 
Gefiibl hat, es fei etwas zu 
groß. Ein Weglaffen der aus- 
ſtrahlenden Spiralen würde es 
auch an der jetigen Stelle als 
größenrichtig erfcheinen laffen. 

Mandelförmige Umriſſe 
haben die Abb. 99, 100 u. 101. 

Sehr eigenartig ift Abb. 99. 
Das Ornament wächft von unten 
nach oben mit freibleibender 
Mitte. Auch die ausgeprägte 
Betonung nach dem Rande zu 
macht diefes Wachfen mit, fie 
ſchwillt nach oben zu an. Eine 
Strahlung in fich felbft zeigt 
Abb. 100, während Abb. 101 
nach außen ſtrahlt. 

Eine Strahlung 
in fich felbft und 
nach außen gleich- 
zeitig fehen wir in 
Abb. 102. 

Wie neben den 
guten Raumverhält⸗ 
niffen zu groß be- 
meffene wirken, zei- 
gen die Abb. 103 
und 104. So gut 
und wirklich gefallig 
die Einzelheiten der 
angezogenen Mittel- 
ftücke find: fie ver- 
lieren durch die nicht 
geglückte, nicht ge⸗ 
nügend durchdachte 
Raumteilung. Ein 
Beweis, wie ſorgſam 
gerade auf die Maß- 


Abb. 102. 
Strahlung in fich ſelbſt und nach außen. 


Abb. 103. Zu großes Mittelftück. 
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Abb. 104. Zu großes Mittelitiick. 


Abb. 105. 
Mittelftück mit der Fläche in Verbindung gebracht. 


verhältniffe geachtet wer- 
den muß. Nur ein dauern- 
des Vergleichen mit den 
Arbeiten anderer und be- 
fonders der alten Meifter 
kann die erforderliche Ge- 
wandtheit und Sicherheit 
in der richtigen Beurtei- 
lungderGröfenverhältniffe 
bringen. 

Die ganze Art der Ver- 
zierungsfreudigkeit, die 
nun einmal im deutfchen 
Kunfthandwerker fteckt, 
bringt es mit ſich, daß wir 
da, wo wir einmal ange: 
fangen haben, zurückhal- 
tender zu werden, immer 
nach neuen Mitteln fuchen, 


um innerhalb der Grenzen, 


die wir uns gefteckt haben, 
doch noch Wege zu finden, 
auf denen wir zu einem 
reicheren Dekor kommen 
können, ohne das felbft 
geftellte Beſchränkungs— 
prinzip zu durchbrechen. 
So hat man auch die Art, 
das Mittelftück mit der 
Fläche felbft in Verbindung 
zu bringen, gefunden. Und 
diefe Weife zeitigt fehr 
gute und eigenartige Ent- 
würfe. Vielleicht ift man 
gar nicht auf dem Wege 
dazu gekommen, daß man 
das Mittelftück verbinden 
wollte, vielleicht war es 
der umgekehrte Weg, daß 
man eine einfache Raum- 
teilung ſchuf und ein Mit- 


telftüd — wohlgemerkt: 
nicht ein Mittelfeld — ein- 
fette. Aber gleichviel: fo, 
wie folche Entwürfe find, 
wirken fie ſchön, und wir 
haben eine Gruppe mehr, 
die uns erneute Verzie- 
tungsmöglichkeiten bringt. 
Es fei deshalb auch von 
diefer Gruppe eine Anzahl 
der beften eingeſetzt, Abb. 
105 bis 107. 

Es wird bei diefen 
Beifpielen auffallen, daß 
das Mittelftück felbft fofort 
einen anderen Charakter 
angenommen bat. War 
bei den vorhergehenden 
das Ornament von der 
Form des Mittelftiickes 
felbft beeinflußt, fo ift es 
hier von dem Beiwerk, von 
der linearen Raumteilung, 
in die es eingefiigt, ab- 
hangig geworden. Das ift 
auch kaum anders mög: 
lich. Man denke fich ein- 
mal ein anderes Mittel- 
ftück, etwa Abb. 98 oder 
100, in ähnlicher Weiſe 
wie die letzten beiden in 
lineare Raumteilung ein— 
geſetzt. Es würde kaum 
etwas Brauchbares dabei 
herauskommen, denn es 
muß ein innerer Zufam- 
menhang ſichtbar ſein, ſonſt 
würde ein falſch entwor— 
fenes Mittelſtück wirken 
wie ein unmotiviert auf 
das Ornament geſetzter Be- 


Abb, 106. 


Hbb. 107. 
Mittelſtück, mit der Fläche in Verbindung gebracht. 


Abb. 108, 


ſchlag. — Das fchließt natürlich nicht aus, daß man auch Mittelftücke 
konftruieren und einfügen kann, die für fich allein beftehen dürften. 
Solche find in den Abb. 108 bis 110 zum Vergleiche geitellt. 


Abb. 109. 
Mittelftück in Verbindung mit der Fläche, doch als felbftändige Kompofition, 


Abb. 110. Mittelftück als felbftändige Kompofition. 


Abb. 111. Lineares Ornament mit nur geringer Stempelbeigabc. 


GRUPPIERUNG DER VERZIERUNGSMOTIVE 


S° einfach die Motive in der früheften Zeit der Buchzier, fo 

eng begrenzt der Kreis der Verzierungsmöglichkeiten, fo zabl- 
reich find fie heute. Unfere Werkzeuge, unfere Kenntnis deffen, 
was fchon vor uns gewefen, und unfere eigenen zeichneriſchen 
und technifchen Fertigkeiten find viel entwickelter als in jener 
frühen Zeit. Damit wird unfer Arbeiten allerdings ein viel- 
feitigeres, aber auch ein fchwierigeres; wir fallen allzuleicht in 
den Fehler einer Zerſplitterung, wir find geneigt, mit unferen 
vielfeitigen Mitteln allzu Vielfeitiges fchaffen zu wollen, und be- 
fonders der Anfänger kann fich nicht genug tun in bezug auf 
Ornamentierung. 

»In der Beſchränkung zeigt fich der Meifter«, 
den Spruch foll jeder Entwerfende gebührend beachten und da- 
nach arbeiten. Je vielfeitiger die uns zur Verfügung ftehenden 


Abb. 112. Lineares Ornament mit geringer Stempelbeigabe. 


Abb. 113. Lineares Ornament mit nur geringer Stempelbeigabe. 


Mittel, defto forgfaltiger miiffen wir diefe prüfen und auswählen. 
Nur da, wo wir uns weife sale auferlegen, werden 
wir vollen Erfolg haben können. 

Wir haben fchon früher über allgemeine Richtlinien im 
Gefamtornament gefprochen. Hier follen die Mittel zur Ver- 
zierungsmöglichkeit angeführt werden. Es kann nicht ausbleiben, 
daß gelegentliche Wiederholungen notwendig werden, die Vorber- 
gegangenes bekräftigen oder ergänzen ſollen. 

Die wichtigften Ziermittel find, abgefehen von den im gra— 
vierten Stempel des Handvergolders enthaltenen Ornament, die 
linearen Formen, die punktierten Motive, die Streumuſter, das 
Flecht- und Bandwerk, die Schrift, das Monogramm, das Wappen 
oder gegebene Embleme. Das ift reichlich viel. Noch vielfeitiger 
aber wird der Kreis der Möglichkeiten durch die Art der Technik. 
Diefe fcheidet jedoch hier aus, weil darauf befonders zurückzu- 
kommen fein wird. 

Das lineare Ornament ift, wenn wir nicht die älteften 
Streich- und Ritarbeiten in Betracht ziehen wollen, allerneueften 
Datums. Wir haben es feit etwas über 10 Jahren im Kunlt- 
gewerbe. Da wir aber ohne die notwendigen Betonungen nicht 
auskommen können, nehmen wir in der Handvergoldetechnik 


Abb. 114, 
Feingliedriges 
Linien- 
ornament, 


entweder gravierte Stem- 
pel zu Hilfe, oder wir 
füllen einzelne Motive 
mit farbigem Leder als 
Lederauf- oder -einlage. 
Die Beſchränkung auf die 
Linie hat uns neue Wege 
eröffnet, und es find nicht 
die fchlechteften Arbeiten, 
die nach ſolchen Entwiir- 
fen ausgeführt find. In 
Abb. 111 bis 113 find 
Entwürfe mit nur ge- 
ringer Stempelbeigabe 
angeführt. 

Wie verſchiedenartig 
die künſtleriſche Ausle- 
gung fein kann, zeigen 


Abb. 115. 
Maſſiges 


Linien- 
ornament, 


Abb. 116. Einband in Nageltechnik aus dem 18. Jabrb. 


die Abb. 114 und 115 im Vergleiche; das eine feingliedrig und 
zierlich, das andere maſſig, mit kräftigen Linien, die gruppen- 
weife gehäuft find und gewiffermaßen monumental wirken. Es 
fei bei. diefem Entwurfe auf die Behandlung der Schrift hinge- 
wiefen, die in jedem einzelnen Buchftaben als felbftändiges Orna- 
ment aufgefaßt ift. Man wolle ausdrücklich darauf achten, daß 


Abb. 117 u. 118. Einbände mit Punktvergoldung. 


im Zuſammengehen mit 
linearem Ornament diefes 
| Schriftornament fichinbezug 
auf die Kraft der Linien 
dem Ornamente anzupaffen 
hat — und umgekehrt ebenfo. 
Es könnte kaum ein fchlim- 
merer Mißgriff gemacht wer- 
den, als wenn bier Unftim- 
migkeiten im Zufammenklin- 
gen durchgelaffen würden. 
Das Punktornament, 
ebenfalls erſt neuerdings wie- 
der in unfere Zierweifen ein- 
geführt, iſt eine Nachahmung 
der Nageltechnik, die nicht 
allein auf Holz, ſondern auch 
auf Leder bis zum vorigen 
Jahrhundert gangbar war. 
Einen ſolchen Einband aus 
dem 18. Jahrhundert zeigt 
Abb. 117. Was man damals 


Abb. 110. 3 j + 
Deutſcher Einband mit Streumufter, 16. Jahrh. mit Metallitiften erzielte, 


wird heute mit eingedruck- 
ten einzelnen Goldpunkten in viel richtigerer, materialgerechterer 
Weife bewirkt. Diefe Punktvergoldung hat den Vorzug, daß fie 
faft ganz unabhängig ift von dem febr einfachen Werkzeuge. Es 
laffen fich alle Bogen und Kurven, foweit fie nicht zu klein oder in der 
Zeichnung zu engmafchig find, damit leicht herſtellen. 

Auch in der gefchlagenen Intarſiatechnik ift der Punkt mit 
Vorteil zu verwenden, was weiterhin noch zu befprechen fein 
wird, Abb. 117 u. 118. 

Das Streumutter ift noch älteren Datums, als die Nagel- 
technik und ift fchon an frühorientaliſchen Bänden nachzuweifen. 
Seinen Höhepunkt in der Verwendung hatte es im XVII. Jahr- 
hundert erreicht bei den prächtigen franzöſiſchen und füddeutfchen 
Bänden. Einer der fchönften alten Bände ift in Abb. 119 dar- 
geftellt, er ift deutſcher Herkunft. Ein anderer, franzöfifche Arbeit, 
ift in Abb. 120 reproduziert. Jeder ftellt eine andere Richtung 
dar, die eine mit Punkten als Füllung eines Mittelfeldes, die 
andere als Gefamtflache wirkend, 
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Zum Vergleiche ſchlage man den neuzeitigen Entwurf Abb. 81 
nach, während der hier abgebildete (Abb. 121) eine Streuung 
großer Motive, verbunden mit linearem Ornament zeigt. Es 
dürfte bei diefem Bande daß Höchſtmaß der zuläſſigen Größe der 
Motive für Streumuſter erreicht fein. Im übrigen find Streu- 
mufter unter die rhythmiſchen einzuordnen. 


Abb. 123. Franzöfifcher Einband mit Strcumutter, 17. Jahrh. 


Flecbt-,Schnür-undBandwerk ift in der Einbandver- 
zierung feit febr früher Zeit verwendet. Schon die jüngft bekannt 
gewordenen koptifchen Einbände aus dem 6. oder 7. Jahrhundert 
zeigen folches Ornament. Am vielſeitigſten ſchmückten damit die 
italieniſchen und franzöſiſchen Buchbinder des 16. Jahrhunderts ihre 
koftbaren Einbände, und in Deutſchland war es bis ins 17. Jahrhundert 
befonders auf den weißen Schweinsleder- und Pergamentbänden 
fehr beliebt. Was wir heute machen, ift wefentlich anderer Art. 


Abb, 121. Große Stempel 
als Streumufter 
mit verbindendem 
Linienornament, 


Abb, 122. 
Deuticher Band 
mit Bandwerk, 

17. Jahrh. 


Früher war Bandwerk als Ge- 
famtflächenzier gedacht, heute ift 
es in kleineren Motiven zu Rand- 
verzierungen, Bindegliedern und 
Gliederungen verwendet. Damals, 
wie heute, war das Bandwerk 
Hauptfache, das übrige Ornament 
Zutat; nur ſpannte man es früher 
über die ganze Fläche, während 
es heute mehr gliedernd wirken 
muß. Unfere Abbildungen zeigen 
eine Arbeit des 17. Jahrhunderts, 
um die damalige Weife zu illu- 
ftrieren, daran anfchlieBend einige 
moderne. Die Abb. 123 und 124, 
von demfelben englifchen Meifter, 
zeigen, wie das genau gleiche Mo- 
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Abb. 123 u. 124. Moderne Bände mit Flechtwerk; bei beiden Arbeiten 
desfelben Buchbinders ift das gleiche Motiv verwendet. 
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126. Schnürwerk als Mittelftück und Rand. 


Abb. 


Raumteilung. 


e 


Bandwerk als gliedernd 


Abb, 125. 


chniirwerk als überfpinnende Verbindung. 
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Abb. 1 


Adam, Entwerfen. 


Abb, 129. 
Moderne Riemenſchnürungen. 


Abb. 130. Orientaliſche Pulverflaſche mit Flechtmotiven. 


tiv in mehrkacher Art behandelt werden kann. Sehr gute andere 
Entwürfe, bei denen Flechtmotive von vorzüglicher Wirkung die 
Fläche gliedern, find in Abb. 125, 126 und 127 gegeben. 

Daß wir heute das Flechtwerk als wirkliche Schnürung noch 
mit gleichem Erfolge anwenden können, beweifen die Abb. 128 
und 129. Immerhin wird man derartige Schnürungen nur in Aus- 
nahmefällen, und dann mit Vorſicht, anwenden dürfen. Es be— 
dingt immer ein Durchbrechen des Überzugmaterials. Außerdem 
find folche Schnürungen auf der Fläche aufliegend und der Be— 
ſchädigung leichter ausgeſetzt. Am beſten werden ſich ſolche Orna— 
mentierungen bei Urkunden und Adreffen anwenden laffen, wie 
ja auch die hier angeführten Beiſpiele von ſolchen herrühren. Für 
Bucheinbände ift die Verzierungsweife weniger zu empfehlen, mehr 
für Lederarbeiten. Dort hat jedoch die Flechtung einen anderen 
Charakter. Sie ift dort mehr am Platze, weil fie materialgerechter iſt. 


Wirkfam wird 
Flechtung als Verzie- 
rung da fein, wo Kan- 
ten oder andere Nähte 
bereitsvorgefehen find. 
Flechtmotive, für an- 
dere Techniken über- 
tragen angewendet, 
find immer gut und 
brauchbar. Die fkandi- 
navifchen und kelti- 
fchenArbeitenfrüherer 
Zeiten, aber auch die 
orientalifchenundfrüb- 
chriftlichen zeigen diefe 
Motive in glücklicher 
Weife verwendet. Sie 
find eine Fundgrube 
befter Art fürderartige 
Entwürfe. Eine orien- 
talifche Pulverflaſche 


Abb. 131. 


Abb. 132, Schrift als Titel am Kopfe. 


Mittelftück mit Flechtmotiv. 


und ein moder: 
ner Einband zei- 
gen die Ver- 
wertung folcher 
Flechtmotive, 

Abb. 130 u. 131. 

Lange Zeit 
unterſchätzt und 
doch fo verwend⸗ 
bar und berech- 
tigt ift die Schrift, 
fowohl als Titel- 
bezeichnung, wie 
alsornamentales, 
felbftändigesVer- 

zierungsglied, 

Abb. 132 u. 133. 
In der Zeit der 
Gotik und der 
Renaiffance war 
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Abb. 133. Schrift als Ornamentfeld. 


Abb. 134. Schrift als reicher Kopf. Abb. 135. Schrift als Abfchluß des Mittelfeldes. 
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Flächen mit Schrift füllen 
kann, ift in Abb. 136 zu 
fehen. Eigenartig ift auch 
die Auffaffung in Abb. 138 
und 139. 
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Abb. 137. Schrift als äußere Umrandung. 


Abb. 138. Schrift im Dreieckfelde. Abb. 139. Schrift im Kreife angeordnet. 


KOMPOSITION FÜR DIE GANZE FLÄCHE. 


D* weitgehendfte und anfpruchsvollfte Ornament wird immer 

die Kompofition für die ganze Fläche fein. Hier wird der 
zeichnende Fachkiinftler fih mit feinem ganzen Können zeigen 
dürfen, aber er wird auch zeigen miiffen, ob erin der Befchränkung 
ebenfalls Meifter ift. Nicht immer ift ein reicher oder gar über- 
reicher Band fchön. Wir werden wohl die geiftvolle Zeichnung 
bewundern, wit werden der Technik volle Anerkennung zollen, 
aber den vornehmen Bücherfreund, den bibliophilen Feinfchmecker 
wird ein folcher Band nicht wirklich befriedigen. Bei folchen Auf- 
gaben wird unfere wichtigſte Sorge fein müffen: Einhalten der 
Grenzen des guten, künftlerifchen Gefchmackes. 

Was wiederholt für die Einzelheiten gefagt, gilt in erhöhtem 
Maße für die Gefamtfläche, und um fo mehr, wenn eine Gliederung 
in Flächen nicht ftattfinden foll, alfo nicht Rand, Ecken oder 
Mittelfeld als Untergliederungen zu wirken haben. Eine nach 
diefer Richtung hin ungegliederte Fläche muß allein durch die 
Verteilung der Gewichte wirken. Es war fchon früher davon die 
Rede, doch kann nicht oft genug darauf hingewiefen werden, daß 


gerade hier fich Fehler oft 
während der Arbeit von 
felbft einftellen, weil die Art 
der Technik febr häufig die 
im Entwurf gefchickte Zeich- 
nung in ganz anderem Lichte 
zeigt. Deshalb muß gerade 
der erfahrene Techniker fich 
während des Entwerfens 
und Zeichnens dauernd die 
fpätere Wirkung vor Augen 
halten, um nicht Febler auf- 
treten zu laffen, die er ge- 
rade zu vermeiden fuchte. 
Auch den Beften paffieren 
derartige Mifgriffe. 


Die Abb. 140 zeigt einen 
fehr geiftreichen Entwurf, 
der aber in der Ausführung 
recht unrubevoll geraten ift; dem gegenüber einen bildmäßigen Ent- 
wurf, der in allen Einzelheiten der reichen Zeichnung doch von 
vornehmer Ruhe getragen ift, Abb. 141. 


Abb. 140. Reiches Mufter, in der Wirkung unruhig. 


Allzureiche Entwürfe löfen zu leicht das Gefühl des Protzigen 
aus und noch befonders, wenn Fehler in der Wahl der Technik 
gemacht wurden. Einer der bekannteften Bände ift nach diefer 
Richtung hin nicht einwandfrei. Er ift fo oft bewundert und be- 
{taunt worden, daß man es mir gewiß als Ketzerei anrechnen wird, 
wenn ich an diefer allgemeinen Verhimmelung nicht teilnehmen 
kann. Es kann aber niemand aus feiner Haut heraus. Der Band, 
den Abb. 142 wiedergibt — es ift ein Band in Groß-Oktav —, 
ift mehr als überreich. Dazu find in den Motiven des Mittelftückes 
der Vorderfeite noch Opale eingefett. Selten ift eine folche Ver- ° 
kennung der Erforderniffe des Materials bei einem Bucheinbande 
nachzuweifen. Von vornherein ift es ein Fehler, koftbare Steine 
in einen Deckel einzulegen und fie nicht durch andere, höherliegende 
Befchlagsteile zu ſchützen. Noch weniger kann es äſthetiſch möglich 
erfcheinen, daß man Steine, ftatt in Metall, in Leder faßt. Sollen 
Steine auf Leder angebracht werden, fo miiffen fie in befonderer 
Faffung ſitzen, die das Herausfallen des Juwels und deffen Verluſt 
völlig ausfchließen. 


Bei diefer Gelegenheit möchte ich auf die Erforderniſſe des 
Materials kurz eingeben. 

Man darf dem Materiale nicht alles zumuten. Was bei 
Saffianen und Ecraseledern wohl angebracht ift, kann man nicht 


Abb, 141, Selten ſchöne, bildmäßige Kompofition mit fein abgewogenen Einzelheiten. 


ohne weiteres auf Bockfaffiane oder gar noch billigere Leder an- 
wenden. Es ift ferner wenig materialgerecht, auf einem Bande 
in Seehundleder, bei dem man doch das fchéne Korn bewundert, 
eine reide Handvergoldung oder gar Ledermofaiken anzubringen. 
Das ift eine Verirrung, kaum weniger tadelnswert, als wenn eine 
Eichentür mit Ölfarbe geftrichen wird. Für fehr reiche Orna- 
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mentierung follte überhaupt kein gekörntes Leder verwandt werden. 

Hier ift das geglättete Leder viel richtiger an feinem Plate. 
Kaliko mit Handvergoldung zu zieren, ift, foweit man fich 

nicht auf den Titel mit zugehörenden Linien befchränkt, keines- 


Uberreicher Band mit eingeſetzten Opalen. 


ie 
Abb. 142. 
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falls erlaubt. Dagegen ift Farbdruck fehr wohl am Plate, um fo 
mehr, wenn er das Gewebemäßige des Stoffes hervorhebt. 
Ebenfo ift es ein nie zu billigender Fehler, wenn Nachbildungen 
von Handvergoldungen als Preffendruck erfcheinen, felbft wenn 
der Druck auf Leder erfolgen würde. Es foll weder die Mafchine 
die Handarbeit, noch die Hand Mafchinenarbeit nachahmen wollen. 


Pergament ver- 
langt eine zierliche, fili- 
granartigeVerzierung, 
nicht ſchwere Stempel- 
motive. Dagegen ift 
farbiger Schmuck fehr 
wohl am Plate. Für 
Lederichnitt follte man 
nur wuchtige, monu- 
mental wirkende Ent— 
wiirfe planen. Selbſt 
für kleine Lederarbei- 
ten werden fich zier- 
liche Entwürfe wenig 
eignen. Das Material 
verlangt ein kräftig 
gebaltenes Ornament. 

Bei Lederintarfien 
foll in erfter Linie die 
Farbe wirken und der 
Farbenkontraft. Aber 
der Fachmann, der 
Lederkenner ift, wird 

Abb. 143. In der Anordnung nicht geglückter Entwurf, auch mit den verfchie- 

denen Körnungen Er- 

folge zu erzielen wiffen. Beiſpielsweiſe gibt rahmfarbiges Kalb- 

leder neben kräftig gekörntem Saffian in genau derfelben Farbe 
einen ganz eigenartigen Erfolg. 

Kehren wir zurück zu unferen Entwürfen. Es ift ſchon mehr— 
fach darauf Pingewiefen worden, daß oft genug Entwurfsfebler 
gemacht werden, und daß keiner von uns davor ficher ift, nicht 
einmal einen ſolchen Fehler zu begehen. Am häufigſten gefchieht 
es, daß ganz gute Entwürfe hinterher kein befriedigendes End- 
ergebnis hatten, weil man beim Durchzeichnen fich zuviel in 
Einzelheiten eingelaffen, ſich zuviel »verkünftelt« hatte. Dadurch 
wird man vom Gefamtentwurf abgelenkt, man kommt vom Groß- 
zügigen ins Kleinliche. Es gibt ein ficheres Mittel, diefen Fehler 
zu vermeiden. Man gewöhne fich, das Durchzeichnen größerer 
Entwürfe auf dem Reißbrett vorzunehmen und diefes auf die 
Staffelei zu ftellen. Man ift dann in der Lage, öfter zurückzu- 
treten und die Arbeit aus einiger Entfernung zu betrachten. Sehr 


leicht wird man dann 
jeden Fehler bemerken, 
den man in bezug auf 
Raum- und Gewichts- 
verteiiung gemacht Pat. 
Wem eine Staffelei nicht 
zur Verfügung ſteht, der 
ftelle das Reißbrett öfter 
fenkrecht auf und trete 
etwas zurück. 

Wenn man bier an 
den angeführten Beifpie- 
len herausfinden wird, 
daß ſolche Entwurfs- 
fehler an Arbeiten be- 
kanntefter Meiſter nach- 
gewieſen werden, fo 


Wolle man das nicht als 


A P Abb. 144. Entwurf mit übereinander angeordneten 
eine Bemängelung oder gleichen Motiven in der Mitte. 


Herabſetzung der Lei- 

ſtung jener auffaffen. Es foll uns gewiſſermaßen als Troſt dienen, 
daß nicht uns allein folche Fehler unterlaufen, ſondern daß auch 
bei anderen derartiges möglich iſt. Bei den Herren von der 
hohen und bildenden Kunft kommt derartiges ja feltener vor, 
aber es kommt vor. Dort arbeitet man an ſolchen Werken länger, 
man hat die Entwürfe länger vor fich und findet deshalb auch 
die Fehler leichter. Bei uns vom Kunſtgewerbe ift der Entwurf 
lediglich eine Vorarbeit, die wir ſo raſch als möglich beenden 
miiffen, um an die eigentliche Arbeit zu kommen. Wir über- 
fehen leichter einen grundlegenden Fehler. Im übrigen wird 
gerade der gewiſſenhafte Kunſthandwerker ſehr ſelten eine Arbeit 
vollenden, bei der er ſelbſt hinterher nicht etwas anders und 
beffer haben möchte. Reſtloſe Selbſtzufriedenheit ift nur bei den 
noch nicht auf der Höhe der Leiſtung Stehenden zu finden. 

Das nebenſtehende Beifpiel, Abb. 143, zeigt einen Entwurfs- 
fehler. Im Mittelfelde find zwei gleiche Motive übereinander 
plaziert, die mit ganz ähnlichen Motiven im Rande korrefpondieren. 
Das Mittelfeld felbft ift noch in fich durch eine quadratiſche Fel- 
derung gegliedert. Dadurch hat der Band nicht mehr das Ausfehen 
eines Buchdeckels, es iſt eine Saaldecte daraus geworden. Das 
Gefühl, den kräftigen Betonungen im Rande ein Gegengewicht 
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geben zu miiffen, war richtig vorhanden. Dieſe Gegengewichte 
im Mittelfelde ſind aber an ungeeigneter Stelle eingeſetzt, ſind auch 
nicht wirkſam genug, gegen die kräftigen Randroſetten können 
fie nicht aufkommen. Die quadratiſche Einteilung endlich hat 
viel zu der vorberrſchenden Unruhe beigetragen. Zum Vergleich 
ift ein in derfelben Weiſe mit zwei übereinander geſetzten gleichen 
Motiven gezeichneter Entwurf daneben gefett, Abb. 144. Der 


Abb. 145. Wirkung der Überfchneidungen im Ornament. 


gleiche Gedanke der doppelten Anwendung desfelben Motives ift 
in Abb. 46 zum Ausdruck gekommen. 

Sehr viel haben wir bei unſeren Entwürfen mit Uberfchneidun- 
gen zu tun. Dabei achte man auf die ſchon angedeutete Notwendig- 
keit, daß möglichſt in ſpitzem Winkel überſchnitten wird, Abb. 145. 
Das wird da, wo wir es mit Flechtungen zu tun haben, befonders 
zu berückſichtigen ſein. Dabei ſei auf eines der beſten und dekora- 
tiviten Motive, auf das geſchlungene Band, hingewiefen, Abb. 146. 


Bereits zu Beginn diefes Kapitels wurde auf das Bildmäßige 
hingewiefen, was bei Kompofitionen für die ganze Fläche durch- 
führbar ift. Einige hervorragende Entwürfe diefer Gattung geben 
die Abb. 147 u. 148 wieder. 

Eine weitere Abb. 149 zeigt ebenfalls eine Gefamtfläche behan- 
delt, doch ift hier wie auch bei Abb. 148 bereits eine Gewichtsver- 


Abb. 146. Wirkung des gefchlungenen Bandes. 


ſchiebung nach oben vorhanden. Die Zeichnung zeigt ein allmähliches 
Abfchwellen nach unten zu. In bezug auf die Verfchiebung der Ge- 
wichte bei folchen Flächenentwürfen ift weitefter Spielraum gelaffen. 
Auch bier können wir nicht allein nach oben und unten zu betonen, 
fondern wir können fogar am Vorderrande her, in der Mitte, ja 
ſogar feitlich verſchoben die Gewichte anordnen. Das letztere ift 
vor einem Jahrzehnt fehr üblich gewefen; heute ift man faft 
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ganz davon abgekommen. Einzelne Beiſpiele der verſchiedenen 
Möglichkeiten geben die Abb. 151 bis 153. Huch durch die Mitte 
auffteigende Motive wirken recht gut. Bereits in Abb. 26 wurde 
ein folches Beifpiel gegeben, weitere find hier angeführt, Abb. 154 
und 155. 

Bei allen diefen Entwürfen darf man nicht verfehlen, auf 
die Umrißlinien der Ornamentgruppen, auf die »Silhouette« 
zu achten; fie ift recht wichtig, denn fchon aus einiger Entfernung, 
ehe wir uns noch in Raumverteilung und Gewichtsanordnung ver- 
tiefen konnten, gab uns die Silhouette einen erften Eindruck und 
veranlaßte uns zu einem erften Urteil über den Gefamtentwurf. 
Diefes foll aber doch ftets ein günftiges fein. 


Abb, 147. Kompofition für die Geſamtfläche. 


Abb. 148, Kompofition 
fiir die 
Gefamt- 


fläche. 


| Rheinische 
fausdicherst 
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Abb. 149. Kompofition mit Abfchwellung von oben Abb, 150. 
nach unten zu, Betonung nach oben und unten, 


Abb. 153. Gewicht feitlich oben. 


Abb. 152. Gewicht quer durch die Mitte. 


Abb. 154 u. 155. 
Entwürfe mit durch die Mitte 
auffteigendem Ornament. 


WAPPEN, EMBLEME, MONOGRAMME 


pe Aufgabe, derartige Beigaben als Hauptiache in einen Ent- 

Wurf aufzunehmen, ift häufig genug, und dann find es 
auch meiſt Arbeiten, die einen befonderen Wert haben ſollen. Um 
Wappen richtig zu zeichnen, muß man Peraldifche Kenntniſſe haben. 
Es ſind beſtimmte Grundregeln, die man kennen muß. Leider 
find in vielen Fällen auch die gegebenen Vorlagen nicht richtig, 
ſondern heraldifch falſch gezeichnet. Wer alfo ſich ſolcher Hoheits- 
zeichen in ſeinen Entwürfen bedienen muß, der ſoll entweder 
ſelbſt ſich über die heraldiſchen Vorſchriften informieren, oder er 
muß die Hilfe eines Heraldikers in Anfpruch nehmen. Die Beſitzer 
alter Wappen find faft in allen Fällen felbft genügend heraldifch 
gebildet, um genaue Wappenbilder zu liefern. Wer ſich infor— 
mieren will, der wird mit dem vorzüglichen Werke von »Warnecke, 
Wappenkunde“ auskommen. Kleinere, vielfach angebotene Werke 
haben nicht den gleichen Wert. 

Es ift hier nicht der Ort, auf diefes Spezialgebiet, welches 
eine Sonderwiffenfchaft iſt, einzugehen. Einige Hauptregeln ſollen 
jedoch bier einen Platz finden. 


Adam, Entwerfen. 7 


Abb. 156. Wappen, die ganze Fläche bedeckend. 


1. Jedes Wappen muß in der Stilrichtung entworfen fein, in 
der auch die übrigen Ornamente erfcheinen. Man kann nicht 
ein Rokokowappen in gotifches Ornament einfeten. 

2. Alle Wappenformen erfcheinen in einer ganz einfachen, un- 
gekünftelten Form und als Flachornamente; es ift nicht heral- 
difch, Tier- oder andere Formen durch weitgehende Schattie- 
rungen plaſtiſch erfcheinen zu laffen. Ein Lindenbaum oder 


Abb. 157. Wappen als allein- 
ſtehendes Mittelftück. 


eine Eiche erſcheint demnach nicht als 
vollbelaubter Baum, fondern wenige 
Blätter an wenigen, aber charakterifti- 
fchen Äften deuten genügend die Form 
an. Ausgenommen find folche Geftalten, 
die einem Wappen entnommen werden, 
aber die außerhalb eines Wappens 
ftehen (Schildhalter). 


3. Schild, Helm und Helmzier ftehen in 


ganz beftimmten MaBverbältniffen zu 
einander, die allerdings zu den verſchie- 
denen Zeiten gewechielt haben. Darüber 
muß man fich genau unterrichten. 


4. Es ift nebenfächlich, welche Formen die 


Helmdecken haben, wenn fie nur in die 


Zeitrichtung der Umgebung hineinpaffen. Ebenfo ift es neben- 

fächlich, ob ein Helm offen oder gefchloffen, nach vorn oder 

feitlich gedreht ift, wenn nicht beftimmte Gründe — etwa die Ver- 
wendung in einem Alliance- Wappen — ein anderes vorfchreiben. 

Hier ift wenigftens das Wichtigfte angeführt, um grobe 
Fehler von vornberein zu vermeiden. Am meiften wird man 
feinen Ärger bei bürgerlichen Wappen haben, die in vielen 
Fällen verzeichnet und heraldiſch falfch find. Gerade deren Be- 
fiber beſtehen meiftens ganz ſtarrköpfig auf Ausführung der un- 
heraldifchen Wappen. Der richtige Kunfthandwerker wird es 
ablehnen müffen, nach diefer Richtung Falfches in feine Arbeiten 
hineinzubringen. 

Der Plat} eines Wappens in einem Entwurfe ift immer an 
hervorragender Stelle, er muß offenfichtlich als Ehrenplatz ge- 
kennzeichnet fein. Dazu wird auch das umgebende Ornament 
beizutragen haben. Geht es an, fo ift es zweckmäßig, einem 
Wappen das ganze Feld zu überlaffen. Für die verfloffenen Stil- 


Abb. 158. Wappen als Teil einer Flächenzier. 
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Abb. 159. Entwurf mit eingefügtem Symbol. 


richtungen ift es nicht ſchwierig, geeignete Vorbilder zu finden. Für 
moderne Arbeiten hält es fchwerer, fie in unfere heute beliebten 
Formen einzufügen. Einige Beifpiele erläutern den Unterichied, 
der fich im wefentlichften in den Helmdecken ausprägt, während 
die Wappenzeichen felbft durch das Einfügen in die heraldifchen 
Vorfchriften weniger veränderlich find, Abb. 156 bis 158. 

Kaum weniger häufig erſcheint das Emblem und diefem 
ähnliches im Kunftgewerbe. Man ift bei feiner Anwendung freier, 
unbeſchränkter. Man kann es in beliebiger Weife unterbringen. 
Stehen die Formen dafür feft, wie etwa bei Abb. 159, fo haben 
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andere, beigegebene Ornamentierungen fich danach zu richten. 
Wichtig ift es, daß die Art der Behandlung in Kraft der Linien 
und Formen, auch der Farben, harmonifch in allen einzelnen 
Teilen zufammenklingt. Das gilt auch für die Schrift, die bei 
Entwürfen einzufügen ift, gleichviel ob als Titel, oder in an- 
derer Weife. 

Eine Bemerkung fei hier geftattet. So häufig wird von 
Anfängern im Entwerfen der Fehler gemacht, daß fie Zierformen 
— befonders gilt das von Stempeln — zuſammenſtellen, die ihrer 
Natur und Form nach gar nicht zufammengehen können. Schwere 
Formen neben zarten und feingliedrigen find unmöglich, da fie 
diefe ertöten würden. Das Zufammengeben ausgefprochen runder 
Formen mit eckigen wird nur ausnahmsweife und nach genau 
ausgedachter Anwendungsweife möglich fein, Abb. 159. 

Die weiteren Beifpiele, Abb. 160, 161, 162, zeigen die Ein- 
ordnung folcher Embleme und Symbole in Entwürfe. Ift es 
möglich, bei folchen Arbeiten Schrift mit unterzubringen, fo wird 
man mit Vorteil davon Gebrauch machen. 

Sehr weitgehende kiinftlevifche Freiheit geftattet das Mono- 
gramm, fowohl in feiner Form, wie in ſeiner Anwendung. Wir 
kennen das Monogramm als einfachen fchlichten Buchftaben, als 
ineinandergefchlungene Schriftzeichen, als aufeinander oder hinter- 


Abb, 160 u. 161. 
Entwürfe mit eingefügten Emblemen. 
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Abb. 162. Entwurf mit eingefiigtem Symbol. 


einander gefchlungen. Während wir früher gerade im Monogramm 
uns oft recht phantaſtiſcher Formen befleißigten, ift man heute ein 
Freund einfacher Formen. Aber man bemüht fich, mit den not- 
wendigen Schriftzeichen eine Umrißform zu füllen. Man will eine 
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Abb. 163. Gruppe von aufeinander und hintereinander 
gefchlungenen Monogrammen. 


Abb. 164. Monogramm in fchlichten Buchftaben. 


Ornamentgruppe fehen, genau wie diefelbe Anforderung auch an 
die Schrift zu ftellen ift, die wir anbringen müffen. Diefe Umrif- 
form muß dann aber auch gefüllt fein. Jeder Buchftabe foll er- 
kennbar, er foll auch von einfacher Form, Zierereien und phan- 
taftifche Gebilde ausgefchloffen fein. 
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Für die frühere Richtung beftand ein umfangreiches Vor- 
lagenwerk; für die neueren Bediirfniffe ift ein folches noch nicht 
erſchienen. Es würde vielleicht auch noch verfrüht fein, ein folches 
zu edieren. Vorläufig wird man von Fall zu Fall fich auf das 
Neuzeichnen befchranken, was ja auch das Richtigere ift. Ein fehr 
vorbildliches Monogramm in fchlichten Buchftaben und unver- 
fchlungen gibt Abb. 164 wieder, eine Gruppe verfchiedener an- 
derer Entwürfe Abb. 163. Bei der zuerft genannten Decke wolle 
man die Wirkung der Überfchneidungen beachten. 


RÜCKSICHTNAHME AUF DIE TECHNIK 


po beften Erfolg wird ein Kunfthandwerker mit feinen Ar- 

beiten ftets dann haben, wenn er fein eigener Zeichner war. 
Nur wer feine eigenen Arbeiten mit der vollen Arbeitsluft des 
Erſchaffenden erzeugt, wird die rechte Freude an ihnen haben. 
Ein mechanifches, handwerksmäßiges Tagelohnarbeiten bringt nie 
die richtige Befriedigung. Selbft Schwierigkeiten und zu über- 
windende Hinderniffe gehören zum Vollgenuffe felbftgeleifteter 
Arbeit. Darum foll der Handwerkskünftler, der das Streben 
hat, Kunfthandwerker zu werden, zeichnen und entwerfen. Wir 
haben genug Künftler, die fich mit unferen Arbeiten und den 
Entwürfen dazu beſchäftigen. Auch ihnen wird nur ein voller 
Erfolg blühen, wenn fie die Technik bis in die Einzelheiten kennen. 
Aber felbft wenn fie diefe Kenntnis haben, werden fie — unter 
gleichen Verhältniffen — hinter dem entwerfenden Fachmanne oft 
genug zurückſtehen miiffen, weil fie auf erwachfende Schwierig- 
keiten keinesfalls rechnen konnten, die jener überwindet, diefe 
aber vor unlösbare Aufgaben ftellt. Außerdem enthüllen fich 
dem mit voller Hingebung arbeitenden Fachmanne alle Geheim- 
niffe der Technik wie des Materials; er wird fie voll auszunützen 
imftande fein. 

Der Fachmann kennt die Eigenart der Wirkung paralleler 
Goldlinien und folcher, die dicht nebeneinander laufend doch eine 
wenig ftrahlende Tendenz haben. Er kennt die Wirkungen von 
Gold- und Blinddruck nebeneinander, den Reiz gewiffer Arten 
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der Punzierung u. a.m. Das find Vorteile, die er vor dem 
fih nur für den Entwurf Intereffierenden voraus hat. 

Es wird demnach nicht ohne weiteres ein Entwurf für eine 
andere Technik, als die von vornberein gedachte verwendbar 
fein. Der zeichnende Fachmann arbeitet im Geifte bereits beim 
Entwerfen mit feinen Werkzeugen, er zeichnet die Entwürfe 
ihnen gewiffermaßen »auf den Leib«. Er wird ihnen nichts Un- 
ausführbares zumuten. 

So ift es auch mit den Materialien, die der Fachmann be- 
reits im Geifte unter den Fingern hat, während er zeichnet. 
Wir fprachen fchon bei früherer Gelegenheit über diefen Punkt. 

Es erübrigt ſich, in diefer Hinſicht über die üblichften 
Techniken des Buchbinders, über Handvergoldung und Blind- 
druck fowie über den webetechnik ift, auch 
nicht mehr allzuhäufig auf unſerem Material 
geübten Lederſchnitt wirkfam fein. Ver- 
zu fprechen. Dagegen fuche auf Leder geben 
ift es nötig, darauf eine andere Art des 
hinzuweifen, daß Ba- Ausfehens, die aber 
tikarbeiten nur für die Anwendung auf 
Pergament geeignet Pergament nicht er- 
find. Sind die Ent- reicht. Die Technik, 
würfe hierfür mate- die keine durchaus 
vialgerecht gezeich⸗ fcharfen Konturen zu- 
net, fo kann diefe läft, gibt den Arbei- 


E RER: Abb, 165, 166, 167. : 
Technik, die eine Ge- Batikarbeiten. ten etwas Weiches, 


Abb. 168. Geſchlagene Intarfia. 


faſt Zartes. Bringt man Vergoldung in feingliedrigem Multer 
dazu, fo erhält man ſehr freundliche, luſtige Arbeiten, Abb. 165 
bis 167. 

Bei den Intarſiaarbeiten haben Farbenkontraſte und Material- 
kontrafte zu wirken, und oft genug kann man beides vereinigen. 
Außerdem haben wir es in technifcher Hinficht mit geftochener 
und gefchlagener Intarfia zu tun, auf die beim Entwurf zu 
achten ift. 

In neuefter Zeit find auch die Durchbruchsarbeiten, die zu 
den allerälteften Buchbindertechniken gehören, wieder mehr in 
den Vordergrund gerückt. Da wir von alten Arbeiten diefer Art 
jetzt mehr wiffen, ift anzunehmen, daß diefe Technik fich von 
neuem einführen wird, um fo mebr, als fie fehr dankbar ift. Auch 
hier wirkt Form und Farbe, und die Mitwirkung von Hand- 
vergoldung. Eine eigene Technik, die an Gravieren und Zifelieren 
erinnert, verlangen die gezierten Goldfchnitte. Hier hüte man 
ſich vor Kleinlichem. Geometriſche Formen werden am beiten 
zur Geltung kommen, ebenfo Schnecken und Kurven. Naturaliftifche 


Abb. 169. Gefchlagene Intarfia. 


Motive find möglichft zu vermeiden. Völlig ausgefchloffen find 
bildmäßige Zeichnungen mit Details oder gar mit Schattierungen. 

Es liegt ſehr nahe, bei Zierfchnitten einzelne Teile aus- 
zuſchaben und ganz oder teilweiſe mit Farbe zu füllen. Hier kann 
nicht dringend genug vor dem »Zuviel« gewarnt werden. Will 
man Farben eintragen, fo wirkt am vornehmſten Schwarz und 
Weiß. Ift es ausnahmsweiſe erforderlich, weitere Farben an- 
zuwenden, dann follen fie ſtark zurückgedämpft werden. Gelb 
ift unverwendbar, weiß darf nicht anders erſcheinen, als im 
ausgeſchabten Tone des Papieres. Weißer Farbenauftrag iſt 
unfein und unzweckmäßig, weil er ſtark ſchmutzt. Je weniger 
man in bezug auf Farbe tut, deſto beſſer wird auch der farbig 
ornamentierte Schnitt wirken. Graphit- und Wismutſchnitt ſei 
beſonders empfohlen. 

Noch ein Wort über den Buchrücken. Wie die Decke des 
Buches ift auch der Rücken eine Fläche. Jene eine ebene, dieſe 
eine gebogene; jene iſt im Verhältnis zur Höhe breit, dieſe ſchmal 
und hoch. Daraus ergeben fih ganz verſchiedene Grund- 
bedingungen für die Art des Zierens. Außerdem kommt beim 


des W. is m. 


Jahrhunderts: 


Abb. 170. Geſchnittene Intarfia, 


Rücken noch hinzu, daß er, bei ſichtbaren Bünden, befondere Rück- 
ſichtnahme auf die Konſtruktion des Buches verlangt. Da auch die 
techniſche, die handwerksmäßige Behandlung des Rückens reichliche 
Schwierigkeiten bietet, ſo hat der Entwerfende alle Urſache, 
bei ſeiner Arbeit mit großer Überlegung zu Werke zu gehen. 
Das Anbringen von breiten, oder überhaupt gemuſterten 
Borden an Kopf und Schwanz ift glückliderweife ein über: 
wundener Standpunkt. Wenige feine Linien an derfelben Stelle 
geben hinreichende Verzierung. Wo Bundeinteilung vorhanden, 
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Abb. 171. Geſchnittene Intarfia. 


da ift das Karree am Plate. Auch die Begrenzung der Bünde mit 
Gold- oder Blindlinien ift nur eine Art des Karrees, an dem man 
die Seitenlinien wegließ. 

Es ift eine liebenswürdige Art der meiften heutigen Buch- 
binder, daß fie bei reicheren Bänden, auch Halbfranzbänden, die 
Verzierung des Rückens in Verbindung bringen mit den Seiten. 


Abb. 172. Moderne Durchbrucharbeit. 


Abb. 173. Zierſchnitte. 


Abb. 174 u. 175. Zierſchnitte. 


Abb, 176, 177, 178. Zierfchnitte. 


Abb. 179, 180, 181. Riickengruppen in moderner Auffaffung. 
Adam, Entwerfen. 8 


Es kann dann gar nicht aus- 
bleiben, daß in irgendeiner 
Weife das Konftruktive des 
Rückens, die Anklänge an die 
Bünde auch im Ornament fich 
wiederfinden. Es liegt diefe 
Querteilung der fchmalen 
Fläche auch fehr nahe. Wohl 
kann man eine Längs- 
teilung planen; der notwen- 
digerweife einzufügende Titel 
bedingt jedoch ein Feld, 
das den Rücken quer teilen 
und gliedern muß. In Abb. 
179 bis 181 fehen wir unter 
anderen auch folche mit 
Längsteilung. 

Man erfieht hieraus, daß, 
trotz mancher  Befchran- 


kungen, der Rücken immerhin recht vielfeitige Ausgeftaltung 


zuläßt. 


Abb. 182 u. 183. Huf den Deckel übergreifendes Ornament. 


1 


Abb. 184. Abb, 185. 
Das Ornament greift auf den Deckel über. Das Ornament ſetzt ſich im Uberzuge fort. 


BEZUGNAHME AUF DEN INHALT 


E ift eine feit langem an den Zeichner geftellte Forderung, 

daß zwifchen Inhalt und Außendekor ein gewiffer Zus 
fammenhang ftattfinden foll. Man bemüht fib auch redlich, 
dieſer Forderung gerecht zu werden. Leider oft allzufehr. 
Solche Anfpielungen follen in leifer Weife geſchehen, nicht plump 
und derb. Wenn man auf einen Band, der den Titel » Goldene 
Geige« führt, eine große goldene Geige über den ganzen Deckel 
weg druckt, fo ift das plump. Das läßt fich weniger auf- 
fallend machen. 

Man foll hier, wie überhaupt bei allem Entwerfen, zeigen, 
daß ein denkender Kunfthandwerker der Urheber ift. Wie man 
bei den Werken der höheren Kunft erft dann den rechten Genuß 
hat, wenn man dem Gedankengange des Künſtlers folgen kann, 
fo ift es auch für den Kunſthandwerker notwendig, daß man 
feinen Arbeiten anfieht, wie er etwas und was er dabei gedacht 
hat. Jede anders entftandene Arbeit ift Schablonenarbeit, fie gibt 
nichts Perſönliches, was auf einen dauernden Zufammenbang 


zwifchen dem Herſteller und feiner Arbeit deutet. 
8* 


Abb. 186, 187, 188. 


Kaffettenformen. 


ME 

4 
Sal fa 
1 


AES 


Abb. 189 u. 190. Kaſſettenformen. 


Das kann natürlich nur für die Einzelarbeiten gelten, die 
dem betreffenden Meifter oder feiner Werkftatt neuen Ruhm 
bringen follen. Für unfere Alltagsarbeiten wird man fo hohe 
Anforderungen nicht ftellen dürfen. Doch auch hier kann jeder 
Kunfthandwerker, felbft bei einfachften Arbeiten, ein gewiffes 
»Etwas« hineinlegen, was ihm felbft feine Arbeiten lieber 
werden läßt, feinen Beftellern aber ebenfalls in jedem Einzel- 
auftrage, den fie erteilten, ein Befonderes, das nur für fie und 
nur für den eben vorliegenden Fall berechnet war, zeigt. Das 
hängt zwar nicht mit dem Entwerfen zufammen; aber der fo 
Denkende, immer mit feiner Arbeit im Geifte Beſchäftigte, wird 
niemals in der allgemeinen Alltagsichablone feine Befriedigung 
finden, fondern ein echter Meifter im wahren Sinne des 
Wortes fein. 

Einige Beifpiele follen das oben Gefagte erläutern, Abb. 159 
bis 162, 164, 170, 171. Außerdem find noch Abbildungen einer 


Abb, 191 u. 192. 


Diplomkapfeln. 
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Gruppe von Arbeiten angefügt, die in den Buchbinderwerkftätten 
feltener werden: Die Kaifetten und Diplomkapfeln. Sie follen 
mehr der Form, als des Dekors wegen hier einen Plat finden, da 
erfahrungsgemäß fo mancher guten Rat für folche Arbeiten fucht. 


* * 
* 


Damit ift die vorliegende Arbeit zu ihrem Ende gekommen. 
Etwas durchaus Vollkommenes iſt zwar angeſtrebt worden, doch 
wird fich noch manche Lücke herausſtellen. Ift es dem Verfaſſer 
gelungen, allen denen, die ſich zeichneriſch und als Entwerfende 
für unſer Gewerbe betätigen, den Weg zu weiſen, den wir be— 
ſchreiten müſſen, um zu brauchbaren Entwürfen zu gelangen, 
und erweiſen ſich die gegebenen Regeln als brauchbare, ſo wird 
er darin eine einſtweilige Befriedigung finden. 
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